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			Buch

			Eine rätselhafte Mordserie beschäftigt die Ermittlerin Sofia Kovic. Sie zieht ihren Partner Alexander Blix ins Vertrauen – und nur ihn, denn sie fürchtet, die Osloer Polizei könnte eine Rolle in diesem blutigen Spiel einnehmen. Wenig später wird Kovic Opfer eines Mordanschlags und grausam hingerichtet. Hat sie mit ihren Nachforschungen in ein Wespennest gestochen? Vier Tage danach stehen Blix und die Kriminalreporterin Emma Ramm im Zentrum der Ermittlung, denn Alexander hat einen Mann erschossen, während Emma der blutigen Tat beiwohnte. Wie konnte es dazu kommen? Wem kann Blix vertrauen? Und hat er womöglich den Falschen getötet?

			Autoren

			Thomas Enger, Jahrgang 1973, studierte Publizistik, Sport und Geschichte und arbeitete in einer Online-Redaktion. Nebenbei war er an verschiedenen Musical-Produktionen beteiligt. Sein Thrillerdebüt »Sterblich« war im deutschsprachigen Raum wie auch international ein sensationeller Erfolg, gefolgt von vier weiteren Fällen des Ermittlers Henning Juul. Er lebt zusammen mit seiner Frau und zwei Kindern in Oslo.

			Jørn Lier Horst, geboren 1970, arbeitete lange in leitender Stellung bei der norwegischen Kriminalpolizei, bevor er Schriftsteller wurde. 2004 erschien sein Debüt; seither belegt er mit seiner Reihe um Kommissar William Wisting regelmäßig Platz 1 der norwegischen Bestsellerliste. Für seine Werke erhielt er zahlreiche renommierte Preise, zuletzt 2019 den Petrona Award für den besten skandinavischen Spannungsroman.

			Die beiden Bestsellerautoren belegen mit ihrer Thrillerreihe über die Ermittler Alexander Blix und Emma Ramm regelmäßig die Spitze der norwegischen Bestsellerliste. 

			Alle Bände der Blix- und Ramm-Serie

			Blutzahl

			Blutnebel

			Bluttat

			Besuchen Sie uns auch auf www.facebook.com/blanvalet und www.instagram.com/blanvalet.verlag.

		

	
		
			Thomas Enger 

			Jørn Lier Horst

			BLUT

			TAT

			Thriller

			Deutsch von Maike Dörries 
und Günther Frauenlob

			[image: ]

		

	
		
			Die Originalausgabe erschien 2020 unter dem Titel »Slagside« bei Capitana, Oslo.

			Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.

			This translation has been published with the financial support of NORLA, Norwegian Literature Abroad.

			[image: ]

			Sollte diese Publikation Links auf Webseiten Dritter enthalten, so übernehmen wir für deren Inhalte keine Haftung, da wir uns diese nicht zu eigen machen, sondern lediglich auf deren Stand zum Zeitpunkt der Erstveröffentlichung verweisen.

			Copyright der Originalausgabe © Jørn Lier Horst & Thomas Enger 2020

			Published by agreement with Salomonsson Agency.

			Copyright der deutschsprachigen Ausgabe © 2021 by Blanvalet in der Penguin Random House Verlagsgruppe GmbH, Neumarkter Str. 28, 81673 München 

			Redaktion: Ricarda Essrich

			Umschlaggestaltung: www.buerosued.de 

			Umschlagmotiv: mauritius images/Glasshouse/Acacia Johnson; www.buerosued.de

			BL · Herstellung: sam

			Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling

			ISBN 978-3-641-25411-7
V001

			www.blanvalet.de

		

	
		
			1

			Im Verhörraum gab es keine Fenster, nur graue Wände, drei Stühle und einen Tisch in der Mitte. Die Luft war feucht, drückend.

			Alexander Blix hatte unzählige Stunden in allen möglichen Verhörräumen zugebracht, war aber noch nie hier im Kriminalamt gewesen und definitiv nie auf dieser Seite des Tisches.

			Er fasste sich an die Stirn. An den Verband. Die Stiche pochten.

			Beim Gedanken an Iselin schoss ihm ein stechender Schmerz vom Bauch in die Brust. Sein kleines, süßes Mädchen. Ihr panischer Blick, der regungslose Körper. Alles war so schnell gegangen. Zum Denken war keine Zeit gewesen.

			Die Tür vor ihm ging auf.

			»Tut mir leid, dass du warten musstest«, sagte der Mann, der in den Raum trat. »Es geht hier gerade drunter und drüber.«

			Bjarne Brogeland war sicher eins neunzig groß, trotz seiner fast fünfzig Jahre gut durchtrainiert und sehr bedacht auf sein Äußeres und sein Auftreten. Kurze, dunkle Haare. Frisch rasiert, soweit Blix es von seinem Platz aus beurteilen konnte. Der maskuline Duft des Mannes bereitete Blix fast Übelkeit.

			Brogeland machte einen Schritt nach vorn, während die Tür hinter ihm langsam und automatisch ins Schloss fiel. In der einen Hand hielt er ein Glas Wasser, in der anderen einen Stapel Papiere und einen Stift. Er legte die Unterlagen auf dem Tisch ab und musterte Blix von oben bis unten, als wollte er sich einen Überblick über die Verletzungen verschaffen und wie sie zustande gekommen waren.

			Blix war viele Jahre mit Brogeland in einer Abteilung gewesen, allerdings hatten sie nur selten direkt zusammengearbeitet, da sie nie so recht miteinander harmoniert hatten. Blix war deshalb froh gewesen, als Brogeland als Sonderermittler zum Kriminalamt gegangen war.

			»Wie geht es deiner Tochter?«, erkundigte sich Brogeland.

			Blix atmete tief ein. Die furchtbaren Bilder waren mit einem Mal wieder da. Er sah das Seil, den Sturz, ihren leblosen Körper auf dem dreckigen Betonboden. Das Blut und die verdrehten Gliedmaßen.

			»Ich weiß es nicht«, sagte er schwer atmend und kämpfte gegen die Tränen an. »Sie wollten sich melden, sobald sie mit der Operation fertig sind. Aber – ihr habt ja mein Handy einkassiert …«

			»Du weißt doch, wie das ist«, sagte Brogeland und schaute zu Boden.

			»Ja.«

			»Ich habe gesagt, dass sofort jemand rüberkommen soll, sobald sie etwas hören.«

			»Wer sind sie?«, fragte Blix.

			»Die Kollegen im Haus. Die uns zusehen und zuhören.«

			Er verwies mit einem Nicken auf die Kamera in der oberen linken Raumecke. Blix folgte der Kopfbewegung.

			»Werdet ihr auch Emma verhören?«, wollte er wissen.

			»Das kann ich dir nicht beantworten«, antwortete er. »Du weißt …«

			»Aus taktischen Gründen«, sagte Blix.

			Brogeland zog die Mundwinkel hoch, ohne weiter darauf einzugehen.

			»Bist du wirklich sicher, dass du keinen Anwalt willst?«

			»Ja.«

			»Und du fühlst dich in der Lage, das hier durchzuziehen? Jetzt, wo …«

			»Lass es uns so schnell wie möglich hinter uns bringen«, sagte Blix. »Damit ich zurück zu Iselin fahren kann.«

			Brogeland musterte ihn durch zusammengekniffene Augen, als bezweifelte er, dass Blix das Haus überhaupt wieder würde verlassen dürfen.

			Blix hielt seinem Blick stand. Der Sonderermittler rutschte auf dem Stuhl vor, trank einen Schluck Wasser und kontrollierte, dass die Videokamera eingeschaltet war, ehe er die Uhrzeit zu Protokoll gab, wer vor ihm saß und worum es ging.

			»Die Prozedur ist dir bekannt, Blix«, sagte Brogeland. »Das bleibt uns leider nicht erspart.«

			»Kein Problem.«

			»Gut. Alter?«

			»Achtundvierzig Jahre.«

			»Personenstand?«

			»Geschieden. Ich lebe allein.«

			»Adresse?«

			»Tøyengata 13 in Oslo.«

			»Beruf?«

			»Polizeikommissar, Mordkommission, Polizeibezirk Oslo.«

			»Wie lange bist du schon dort?«

			»Acht Jahre.«

			»Und wie lange insgesamt bei der Polizei?«

			»Einundzwanzig Jahre und bald sieben Monate.«

			Blix antwortete, den Blick starr auf einen Punkt am Boden gerichtet. Es war drückend heiß. Er schwitzte, wischte sich den Schweiß aber nicht ab.

			»Timo Polmar«, fuhr Brogeland fort. »Wer ist das?«

			»Das …« Blix verschränkte die Finger. »Das weiß ich nicht.«

			»Das weißt du nicht?«

			»Nein.«

			»Aber das ist der Mann, auf den du geschossen und den du getötet hast.«

			Blix schnitt eine Grimasse. Dieses Aftershave …

			»Möglich«, sagte er. »Aber ich kann es nicht sicher sagen.«

			»Warum nicht?«

			»Weil ich … Weil ich den Mann heute zum ersten Mal gesehen habe. Und ich habe seine Personalien nicht überprüft, nachdem ich …«

			Brogeland legte die Stirn in Falten und machte sich eine Notiz auf dem oberen Blatt des Stapels vor sich.

			»Du hast … vier Schüsse auf ihn abgegeben?«

			»Das wird wohl stimmen.«

			»Warum vier?«

			»Weil …«

			Blix atmete tief ein.

			»Weil es nötig war, um ihn zu stoppen.«

			Brogeland betrachtete ihn einige Sekunden.

			»Ich habe getan, was ich für notwendig hielt«, vertiefte Blix seine Aussage. »In der aktuellen Situation waren die Schüsse berechtigt. Es waren vier berechtigte Schüsse.«

			Brogeland ließ den Satz unkommentiert.

			»Kannst du mir erklären, wie wir hier gelandet sind?«, sagte er schließlich. »Wie es dazu gekommen ist, dass du heute Abend auf einen Mann geschossen und ihn getötet hast?«

			Blix streckte sich ein wenig und legte die Fingerspitzen aneinander, sodass sie ein Dreieck bildeten.

			»Ich kann es versuchen.«
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			»Was ich jetzt sage, hört sich möglicherweise banal an, aber das Allerwichtigste, was Sie als Angehörige oder Hinterbliebene tun können, ist, ganz genau nachzuspüren, wie Sie sich in diesem Moment fühlen. Wut und Trauer sind vollkommen legitime Reaktionen, wenn man erlebt hat, was Sie erlebt haben. Und genauso legitim ist es, sich zwischendurch zurückzuziehen und eine Weile nur an sich zu denken.«

			Blix ließ den Blick über die Versammlung schweifen. Die Veranstalter hatten etwa sechzig Teilnehmer angekündigt, im Saal waren aber kaum mehr als vierzig Personen. Vierzig Schicksale. Jeder Einzelne, der ihm zuhörte, hatte eine Krise durchlebt, durch einen Unfall oder infolge einer strafbaren Handlung einen nahestehenden Menschen verloren.

			Emma Ramm war eine von ihnen.

			Sie saß in der ersten Reihe mit dem Journalistenblock auf dem Schoß und folgte aufmerksam dem Vortrag, wie schon der gesamten Veranstaltung. Nicht um sich seine Gemeinplätze anzuhören. Wenn jemand hatte lernen müssen, mit dem Verlust eines nahen Menschen klarzukommen, dann sie. Blix hatte ihr trotzdem eine Einladung geschickt, da sie gerade ein Fachbuch zu dem Thema schrieb. Vielleicht konnte die Veranstaltung ihr ja interessante Anstöße für das Projekt geben.

			Das Handy in seiner Tasche vibrierte zum siebten oder achten Mal. Es schien wichtig zu sein. Er überlegte kurz nachzuschauen, entschied sich dann aber dagegen.

			»Andererseits ist es natürlich verlockend, seine Gefühle wegzusperren«, fuhr er fort. »Aber Gefühle sind Fakten. Ihre Gefühle sind nicht falsch, nichts, was man unterdrücken und verstecken muss. Ebenso verlockend ist es aber, den empfundenen Gefühlen Nahrung zu geben. Durch Hass beispielsweise. Auch Hass ist legitim. Hass zu empfinden, das Bedürfnis oder den Wunsch zu haben, sich zu rächen, ist ganz natürlich.«

			Das Handy verstummte. Er schaute auf die Stichwortliste vor sich, übersprang eine persönliche Anekdote und machte weiter.

			»Der große Unterschied«, fuhr er fort, »ist aber, wie Sie mit diesen Gefühlen umgehen. Wenn Sie tatsächlich Rache üben, handelt es sich nicht mehr nur um Gefühle. Dann handeln Sie auf der Grundlage dieser Gefühle und verstoßen gegen das Gesetz. Und dann …«, er deutete ein Lächeln an, »… kommen solche wie ich, um Sie daran zu hindern.«

			Vereinzelte verhaltene Lacher im Saal.

			»Hoffentlich, bevor es zum Äußersten kommt«, fügte er mit einem Lächeln hinzu.

			Er wurde wieder ernst.

			»Trauer hat viele Facetten. Und jeder Mensch trauert anders. Viele fühlen sich alleingelassen, wenn das Interesse der Medien nachlässt. Dann kommt die Leere, vielleicht auch die Verbitterung, weil Sie das Gefühl haben, dass sich niemand mehr für Ihr Schicksal interessiert. Weil die Leute nicht nachvollziehen können, wie verflucht schmerzhaft und schwer zu verkraften es für Sie ist und bleibt.«

			Blix sprach das verflucht mit besonderem Nachdruck aus, er wusste, welche Wirkung das auf die Anwesenden hatte.

			Eigentlich hielt er nicht gerne Vorträge, in den letzten Jahren waren aber immer häufiger Anfragen an ihn herangetragen worden. Jedenfalls war er froh, dass er sich dem Ende näherte. Dass bald Wochenende war. Blieb nur zu hoffen, dass die Anrufe keine Überstunden bedeuteten. Er wollte so schnell wie möglich nach Hause, wenn die Veranstaltung vorbei war. Eine oder zwei Dosen Bier aufmachen und den Abend und das Wochenende kommen lassen.

			Er näherte sich den abschließenden Sätzen und forderte die Zuhörer auf, miteinander ins Gespräch zu kommen.

			»Das mag das größte Klischee von allen sein, aber in Ermangelung einer magischen Formel, wie Sie vorgehen und verarbeiten können, was jeder von Ihnen durchlebt hat, möchte ich auf etwas ganz Naheliegendes verweisen. Reden Sie miteinander, gerne auch außerhalb der Familie. Sprechen Sie miteinander über das Erlebte. Unterstützen Sie einander. Gemeinsam sind Sie stärker als allein. Gemeinsam können Sie den Schmerz und die schwere Zeit überstehen.«

			Es vibrierte erneut in seiner Tasche. Zwei kurze, pulsierende Signale an seinem Oberschenkel. Eine Textnachricht.

			Blix warf einen Blick auf die Uhr auf dem Pult. Er hatte noch ein paar Minuten der ihm zugeteilten Zeit, auch wenn er, streng genommen, alles gesagt hatte.

			»Ich bedanke mich«, sagte er und sammelte seine Unterlagen ein.

			Er blieb noch einen Moment stehen und nahm den höflichen Applaus entgegen, lächelte und nickte ein paarmal.

			Die Veranstalterin kam mit einem Blumenstrauß in Herbstfarben auf das Podium. Sie betonte, wie sehr es sie freute, dass er die Zeit gefunden hatte zu kommen. Blix schüttelte ihre Hand, lächelte und nickte noch einmal, ehe er das Mikrofon abnahm und es dem Tontechniker übergab.

			Er zog sich neben das Podium zurück und fischte das Handy heraus.

			Neun unbeantwortete Anrufe.

			Der Finger glitt über das Display. Kovic hatte zweimal angerufen. Fosse ebenfalls, vor wenigen Minuten. Aber seine Aufmerksamkeit richtete sich auf die vier Anrufe von Iselin, die in rascher Folge eingegangen waren.

			Er schloss die Anrufliste und öffnete die Mailbox. Fosse bat ihn um einen Rückruf, sobald er die Nachricht gelesen hätte. Blix spürte eine wachsende Unruhe. Er klickte die Nummer seines Chefs an und drückte das Handy ans Ohr.

			»Hast du es schon gehört?«, fragte Fosse, der nach dem ersten Klingeln antwortete, als hätte er mit dem Handy in der Hand auf den Anruf gewartet.

			»Was gehört?«, fragte Blix und lächelte einen Seminarteilnehmer an, ehe er einen Finger in das freie Ohr steckte, um das Hintergrundgeräusch aus dem Saal auszusperren.

			»Wir sind mit großer Mannschaft zu Kovics Wohnung ausgerückt«, antwortete Fosse. »Offenbar ist jemand bei ihr eingebrochen. Es sind Schüsse gefallen. Wo steckst du?«

			Blix antwortete nicht.

			»Hast du mit Kovic gesprochen?«, fragte er stattdessen.

			»Sie geht nicht ans Telefon.«

			Sein Zwerchfell zog sich zusammen. Iselin hatte ein Zimmer bei Kovic und wohnte bei ihr, wenn sie an den Wochenenden in Oslo war. Sie hatte viermal versucht, ihn zu erreichen.

			»Bist du noch dran?«, fragte Fosse.

			»Ich ruf dich gleich zurück.«

			Fosse setzte zum Protest an, aber Blix legte schnell auf, um Iselin anzurufen.

			Sie ging nicht ran.

			Blix fluchte innerlich und öffnete die eingegangenen Meldungen. Auch Iselin hatte eine Nachricht auf der Sprachbox hinterlassen.

			Blix hörte zuerst die Sprachnachricht von Fosse ab, eine exakte Kopie dessen, was er eben gesagt hatte, bis auf den Zusatz:

			»Eine junge Frau hat, ohne ihren Namen zu nennen, die 112 angerufen. Iselin wohnt doch bei Kovic, oder? Das muss natürlich nicht sie gewesen sein, versteh mich nicht falsch, aber melde dich doch bitte bei mir! So schnell wie möglich!«

			Blix sprang zur nächsten Nachricht. Hörte ein Rascheln und hektisches Atmen, schnelle Schritte auf dem Asphalt.

			Dann:

			»Papa!«

			Blix hatte seine Tochter schon ängstlich gesehen und gehört, aber diese Panik in ihrer Stimme hatte er noch nie erlebt. Sie lief und versuchte, dabei zu reden.

			»Ich glaube … er hat sie erschossen!«, keuchte sie.

			Stärkeres Rauschen, abgehackter Atem. Ein Wagen in der Nähe. Das Geräusch eines Zweiges oder Gestrüpps, durch das sie lief.

			»Ich hab Angst … dass er … mich verfolgt. Papa, du musst …«

			Der Anruf brach ab.

			»Verdammt«, murmelte Blix und schaute nach, wann sie angerufen hatte. Vor einundzwanzig Minuten.

			Er tippte erneut ihre Nummer. Eine Frau aus dem Zuschauerraum suchte Augenkontakt zu ihm. Blix drehte sich weg, während er auf Antwort wartete. Er packte seine Notizen mit einer Hand in die Tasche und schloss sie, während er es weiterklingeln ließ.

			Emma stand ein paar Meter vor ihm und musterte ihn. Was ist passiert?, formte sie mit den Lippen. Blix reagierte nicht und ließ es weiterklingeln.

			Dann, endlich eine Antwort am anderen Ende.

			»Papa.«

			Iselin flüsterte. Ihre Stimme zitterte, und sie atmete ganz flach.

			»Iselin«, sagte Blix. »Wo bist du? Was ist los?«

			»Ich … verstecke mich«, antwortete sie.

			»Iselin, hör mir zu. Wo bist du?«

			»Ich …«

			Sie klang völlig durcheinander und konnte offenbar nicht klar denken, darum wiederholte er seine Frage.

			»St. Hanshaugen«, kam es schließlich von ihr. »Auf dem Hügel.«

			»Wirst du verfolgt?«

			Wieder musste er die Frage zweimal stellen.

			»Ich weiß es nicht.«

			Sie weinte, verzweifelt.

			»Kovic, sie …«

			Sie brachte den Satz nicht zu Ende.

			»Hast du die 112 angerufen?«

			Es vergingen ein paar Sekunden, ehe sie bejahte.

			»Ich hab dich nicht erreicht.«

			Es hörte sich wie ein Vorwurf an, und so empfand er es auch.

			»Hast du denen gesagt, wo du bist?«

			Sie schluchzte.

			»Ich … kann mich nicht erinnern.«

			»Ruf sie noch einmal an und sag ihnen, dass sie dich holen sollen. Sag ihnen genau, wo du bist, dann schicken sie einen Streifenwagen.«

			»Kannst du nicht kommen?«

			»Ich bin zwanzig Minuten entfernt«, antwortete er, wissend, dass es vermutlich mehr war. »Die Streife ist schneller bei dir.«

			Iselin sagte nichts.

			»Bei dir alles in Ordnung?«, wollte Blix wissen. »Bist du verletzt?«

			»Er hat nicht getroffen.«

			»Nicht getroffen? Was heißt das …?«

			»Er hat auf mich geschossen, Papa!«

			Iselin sprach abgehackt, als würde sie frieren. Sie schluchzte wieder.

			Blix fuhr sich mit der Hand über den Kopf.

			»Okay, bleib, wo du bist und ruf die 112 an«, sagte er. »Sofort. Und danach rufst du mich wieder an. Ich komme, so schnell ich kann.«
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			Brogeland hob das Kinn, und Blix schob die Schultern nach hinten. »Zu dem Zeitpunkt wusstest du noch nicht, was in Kovics Wohnung vorgefallen war?«

			»Nein, ich wusste nur, dass etwas vorgefallen war. Ich hab versucht, sie anzurufen – also Kovic –, nachdem ich mit Iselin gesprochen hatte, aber ihr Handy war ausgeschaltet. Oder – jedenfalls hat sie nicht geantwortet.«

			»Du …«

			Brogeland blätterte den Papierstapel vor sich durch.

			»Du hast um … 16.42 Uhr angerufen?«

			»Wenn das so in den Unterlagen steht«, sagte Blix mit einem Nicken auf den Papierstapel. »Ich hab nicht so genau auf die Uhrzeit geachtet.«

			»War Emma Ramm da schon bei dir?«

			»Nein, ich habe die Veranstaltung allein verlassen.«

			»Du hast nicht mit ihr gesprochen, bevor du aufgebrochen bist?«

			Blix zögerte kurz, ehe er den Kopf schüttelte.

			»Ich hab ihr nur mitgeteilt, dass ich es eilig hätte.«

			»Du hast nicht gesagt, dass etwas passiert ist?«

			»Nein, aber ich denke, das war ihr schon klar.«

			Brogeland kritzelte eine rasche Notiz aufs Papier. Blix erwartete weitere Fragen zu seiner Beziehung zu Emma. Er fragte sich, wie viel Brogeland wusste.

			»Okay«, sagte der Sonderermittler. »Du hast also das Seminar verlassen und bist zurück nach Oslo gefahren. Und dann?«

			Die anderen Autofahrer wichen vor dem Blaulicht auf dem Autodach brav an die Straßenränder aus. Blix justierte das Headset, um besser zu hören. Er hatte Iselin am Ohr, seit er ins Auto gestiegen war, aber die Kommunikation verlief eher einseitig. 

			Er versuchte, aus ihr herauszubekommen, was eigentlich passiert war, aber Iselins Antworten waren unkonzentriert und einsilbig.

			In Höhe der Ausfahrt nach Smestad fragte Blix, ob die Streife schon zu sehen war, die sie holen sollte.

			»Sie kommen.«

			»Kannst du sie sehen?«

			Keine Antwort.

			»Geh ihnen entgegen«, sagte er.

			In der Zwischenzeit hatte er versucht, sie zu beruhigen, dass der Mann, der auf sie geschossen hatte, aller Wahrscheinlichkeit nach auf der Flucht war und sie nicht zum St. Hanshaugen verfolgt hatte. Er war nur nicht sicher, ob er zu Iselin durchdrang.

			»Konzentrier dich auf den Polizeiwagen«, sagte er und schob sich an einem Taxi vorbei. »Gib dich zu erkennen.«

			Immer noch keine Antwort.

			»Iselin«, sagte er streng. »Gib dich zu erkennen. Wink ihnen zu. Lass sie wissen, dass du diejenige bist, die sie abholen sollen.«

			Iselin holte tief Luft, als wollte sie sich Mut machen.

			Er hörte Stimmen im Hintergrund, die er nicht wiedererkannte, dachte aber, dass die meisten Kollegen aus dem Präsidium Iselin kannten, da sie ihn schon mehrmals dort abgeholt hatte.

			Der Anruf wurde unterbrochen.

			Blix starrte auf das Display. War Iselins Panik etwa doch berechtigt gewesen? Er wollte sie gerade wieder anrufen, als eine Textnachricht von einer unbekannten Nummer kam.

			Ihre Tochter ist in Sicherheit. Eriksen.

			Blix hatte keine Ahnung, wer Eriksen war, aber das spielte auch keine Rolle. Das Wichtigste war, dass Iselin in Sicherheit war und er sich wieder etwas entspannen konnte.

			Er fuhr in Majorstua ab, dankbar, dass sein Blaulicht die Straße wie ein Schneepflug freiräumte. Kurz darauf war er im Geitmyrsveien, wo Kovic seit elf Monaten wohnte. Blix war schon einige Male bei ihr gewesen, das erste Mal bei der Einweihungsparty. Er hatte sich zwischen all ihren Freunden und Bekannten und den vorwiegend jüngeren Kollegen alt gefühlt und sich wie auf fast allen Festen früh verabschiedet. Kovic war deswegen etwas enttäuscht gewesen.

			Als er die zahllosen Blaulichter vor sich sah, versetzte es ihm einen Stich in der Brust. Er sah Uniformen auf der Straße, Schaulustige, die vor der Absperrung zusammengeströmt waren, filmten und Fotos machten und besorgte Blicke tauschten.

			Ein Rettungswagen bog auf die Fahrbahn ab und fuhr davon. Blix übernahm den frei gewordenen Platz und war aus dem Wagen gesprungen, ehe dieser ganz stand. Über ihm ratterten die Rotorblätter des Polizeihelikopters.

			Er zog seinen Dienstausweis aus der Tasche und hielt ihn dem Beamten vor die Nase, der die Absperrung bewachte, duckte sich unter dem Band hindurch und lief zur offenen Haustür.

			Im Treppenhaus hallten seine Schritte von den Wänden wider, als er, drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hochrannte. Vor dem Eingang zu Kovics Wohnung stand ein weiterer Beamter, der aber sofort Platz machte, als er Blix kommen sah. Er drückte ihm ein Paar blaue Plastiküberzieher für seine Schuhe in die Hand.

			Blix blieb auf der Türschwelle stehen und holte tief Luft. Versuchte, sich innerlich zu wappnen. Er hatte schon so viele Tatorte gesehen, auch von Menschen, die er kannte oder von denen er zumindest wusste, wer sie waren. Aber das hier war etwas anderes.

			Er zog die Schuhhüllen an und trat in die Wohnung. Erst einen Schritt, dann den nächsten. Den Blick verkrampft auf den Boden gerichtet.

			Er schloss die Augen. Atmete tief ein. Machte sie wieder auf. Und wie eine Kamera, die einen Film in Zeitlupe aufnahm, hob er den Blick langsam in Richtung Wohnzimmer.

			Er blinzelte mehrmals, weil das Bild nicht recht scharf werden wollte. Trotzdem sah er hinter und zwischen den uniformierten Kollegen auf dem Boden einen auf dem Rücken liegenden Körper, einen Arm zur Seite, den anderen über den Kopf gestreckt, als würde sie sich zu Wort melden.

			Links an der Stirn war ein Einschussloch und unter ihr eine Blutlache. Ihre Augen waren offen. Blix musste schlucken, einmal, noch einmal.

			»Mein Gott«, murmelte er leise.

			Sofia Kovic war hingerichtet worden.
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			»Wie war deine Beziehung zu Sofia Kovic?«

			Blix sah Brogeland an.

			»Wie meinst du das?«

			»Wie ich es sage – wie war deine Beziehung zu Sofia Kovic?«

			Blix starrte ihn einige Sekunden stumm an.

			»Ich war ihr Vorgesetzter und Mentor«, sagte er etwas harscher als beabsichtigt. »Von ihrem ersten Tag an. Wir haben zusammengearbeitet.«

			»Mehr nicht?«

			»Was willst du damit andeuten?«

			Brogeland wartete ungerührt darauf, dass Blix antwortete.

			»Unterstellst du mir ein Verhältnis mit ihr?«

			»Ich unterstelle gar nichts, ich frage nur.«

			»Wir waren Kollegen«, sagte Blix. »Ich könnte ihr Vater sein.«

			»Das muss nichts heißen.«

			»Nein, für dich heißt das wahrscheinlich nichts.«

			Brogeland lächelte flüchtig.

			»Deine Fingerabdrücke waren überall in ihrer Wohnung.«

			»Meine Tochter hat bei ihr gewohnt«, antwortete Blix. »Ich bin ein paarmal dort gewesen. Und das mit dem überall bezweifle ich, da ich beispielsweise niemals in Kovics Schlafzimmer war.«

			»Ganz sicher?«

			»Ja, niemals«, sagte Blix. »So war unsere Beziehung nicht.«

			Trotzdem verunsicherte ihn Brogelands Frage. Als säße die Kripo auf Informationen, die das Gegenteil andeuteten. Er dachte scharf nach. Hatte er sich doch einmal in Kovics Schlafzimmer verirrt, vielleicht bei der Einweihungsparty, als Kovic den Gästen die Wohnung gezeigt hatte? Aber nein, er hatte damals in den Raum gesehen, diesen aber nicht betreten.

			Er richtete sich auf dem Stuhl auf.

			»Behauptet irgendjemand etwas anderes?«, wollte er wissen.

			Brogeland blieb ihm die Antwort schuldig.

			»Wann warst du das letzte Mal in der Wohnung?«

			Blix dachte nach.

			»Vor ein paar Wochen, glaube ich.«

			»Und trotzdem sind dort noch immer deine Fingerabdrücke zu finden?«

			»Ich habe keine Ahnung, wie gründlich die beiden putzen«, sagte Blix fassungslos. »Glaubst du ernsthaft, ich hätte sie umgebracht? Willst du darauf hinaus? Suchst du nach einem Motiv, dass ich sie umgebracht habe?« Bevor Brogeland antworten konnte, schob Blix hinterher: »Ich war bei einem Seminar in Sandvika, als sie ermordet wurde, falls dir das entfallen sein sollte. Mit vierzig Zuhörern. Und glaubst du wirklich, ich würde anschließend auch noch versuchen, meine Tochter zu töten?«

			»Besuchst du häufiger Kollegen zu Hause?«, fragte Brogeland unbeirrt.

			»Bei dir war ich jedenfalls noch nie, Brogeland, aber du warst ja auch schon immer ein Kotzbrocken.«

			Es wurde still im Raum. In Blix brodelte es. Sie verschwendeten hier doch nur ihre Zeit, und er zog es auch noch in die Länge, weil er auf Brogelands Provokationen reagierte.

			Er trank einen Schluck Wasser aus dem Glas, das vor ihm stand. Wischte sich über die Stirn.

			»Tut mir leid«, sagte er. »Das war unnötig.«

			»Schon okay«, sagte Brogeland. »Ich weiß, dass ich ein Kotzbrocken bin.«

			Er lächelte entwaffnend. Das rechnete Blix ihm an.

			»Brauchst du eine Pause?«

			Blix schüttelte den Kopf und nahm sich vor, so kooperativ wie möglich weiterzumachen, damit sie schneller hier rauskamen.

			»Um die Frage zu beantworten: Nein, ich gehöre eher nicht zu denen, die ihre Kollegen auch privat besuchen. Aber Kovic war ein Sonderfall, das will ich gar nicht bestreiten. Das Verhältnis zwischen uns war gut, aber es gab keine Sekunde irgendeinen amourösen Moment zwischen uns, nur kollegiales Interesse und Respekt, wie es sein soll.«

			»In welcher Hinsicht war Kovic ein Sonderfall?«

			»Sie …«

			Blix suchte nach den richtigen Worten.

			»Das ist schwer zu erklären«, sagte er. »Sie hatte eine schnelle Auffassungsgabe und hat ihre Arbeit mit echtem Engagement gemacht. Immer bereit, wirklich jeden Stein umzudrehen, bis sie auf etwas stieß. Sie war mit Abstand die Jüngste in der Abteilung und hat bei uns in die Jahre Gekommenen eine mitreißende Energie verbreitet. Alle mochten sie.«

			Er schüttelte den Kopf und stieß einen Seufzer aus.

			»Ich komme mir vor, als würde ich gerade eine Empfehlung für sie aussprechen.«

			Brogeland notierte etwas auf seinem Block. Blix konnte nicht sehen, was.

			»Es waren auch Fingerabdrücke von Emma Ramm in Kovics Wohnung«, fuhr er fort.

			»Emma und Kovic haben sich im Laufe des letzten Jahres angefreundet«, erklärte Blix. »Sie haben unter anderem zusammen trainiert. Waren mit dem Rad unterwegs. Jedenfalls ab und zu. Emma kannte – kennt – ebenfalls meine Tochter.«

			Er stockte. Dachte an Iselin. Ihren leblosen Körper. Die geschlossenen Augen. Er setzte sein ganzes Vertrauen darauf, dass die Chirurgen wussten, was sie taten.

			Brogeland musterte ihn ein paar Sekunden.

			»Was hast du gemacht, nachdem du Kovics Wohnung betreten hast?«

			Blix dachte nach.

			»Ich bin hoch in Iselins Zimmer gegangen.«
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			Blix zog sich Latexhandschuhe an und ging die Treppe hoch. Er zögerte, als befürchtete er, dort oben jemanden zu wecken. Die Tür zu Iselins Dachzimmer war angelehnt. Er drückte sie mit dem Ellenbogen auf und blieb auf der Türschwelle stehen.

			Auf dem Boden lag ein grau-weißer, weicher Teppich. Er zählte fünf Lehrbücher, die darauf verteilt lagen, die Titel kannte er noch von früher. Das Bett war – wie immer bei Iselin – ungemacht. Blix hatte es selbst hier hochgetragen und zusammengebaut.

			Ein Handyladegerät steckte in der Steckdose. Das Kabel endete neben einem Roman mit dem Titel »Verleumdet«.

			Blix trat ein und ging zum Fenster.

			Im Fensterbrett steckte ein Projektil. Er ging zurück zur Tür und rief nach unten, damit ein Kriminaltechniker den Fund sicherte.

			Jemand war in die Wohnung eingedrungen, hatte Kovic erschossen und war dann nach oben gegangen, um auch Iselin zu töten.

			Weil er sie gehört hatte?

			Oder wusste er, dass sie zu Hause war?

			Blix hielt nach Spuren des Täters Ausschau. Im gleichen Augenblick kam ein Kriminaltechniker nach oben. Blix kannte ihn vom Sehen, den Namen wusste er aber nicht. Der dichte braune Bart des großen, dünnen Mannes war mit einer Art Haargummi zusammengefasst.

			Blix zeigte ihm, was er gefunden hatte, und sah dann aus dem Fenster. Draußen stand das Gerüst, über das Iselin hatte fliehen können. Die Fassade wurde gerade renoviert.

			Das Polizeiaufgebot unten auf der Straße wurde immer größer. Überall blinkten Blaulichter. Durch die Stangen des Gerüsts sah er Tine Abelvik, Nicolai Wibe und Petter Valk aus seiner eigenen Abteilung. Ein Streifenwagen hielt neben ihnen. Abelvik ging hinüber und sprach mit dem Fahrer.

			»Sie sollten besser den Raum verlassen«, sagte der Kriminaltechniker hinter ihm. »Wir müssen das ganze Zimmer durchsuchen, da der Täter ja auch hier oben war.«

			»Natürlich«, sagte Blix.

			Auf dem Weg nach unten überlegte er, was er über Kovics Privatleben wusste. Nicht viel, dachte er. Kovic hatte nie erzählt, was sie außerhalb des Jobs machte. Er wusste nur, dass sie diese Woche Überstunden abfeiern wollte. Er war mehrmals kurz davor gewesen, sie anzurufen, hatte es dann aber nicht getan. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er selbst das letzte Mal frei gehabt hatte, ohne von irgendjemandem von der Arbeit angerufen worden zu sein. Geschweige denn eine ganze Woche. Es war der größte Nachteil dieser Arbeit, dass man nie wirklich frei hatte. Und genau deshalb hatte er Kovic in Ruhe gelassen.

			An der Küchentür stieß er auf Abelvik und Valk. In Abelviks Gesicht spiegelte sich Verzweiflung wider. Auch Blix kamen die Tränen, als er die Kollegin an sich zog und ihr über den zuckenden Rücken strich.

			»Es ist einfach nur schrecklich«, sagte er. »Unfassbar.«

			Abelvik löste sich von ihm und wischte sich die Tränen weg.

			»Iselin sitzt unten im Auto«, sagte sie schniefend. »Sie fahren sie in die Notaufnahme, bevor sie ihre Aussage macht.«

			Blix machte einen Schritt in Richtung Wohnungstür.

			»Wie geht es ihr?«

			»Sie hat eine Verletzung im Gesicht und einen Schnitt am Fuß, der genäht werden muss. Vermutlich vom Gerüst. Sie ist barfuß nach unten geklettert. Wahrscheinlich muss sie auch geröntgt werden, weil sie sich möglicherweise eine Rippe gebrochen hat.«

			»Gebrochen?«

			»Sie hat mit dem Täter gekämpft, bevor sie fliehen konnte.«

			Blix schluckte betroffen.

			»Was für einen Eindruck hat sie auf dich gemacht?«

			Abelvik zögerte.

			»Sie wird vermutlich Hilfe brauchen, um das Erlebte zu verarbeiten«, antwortete sie. »Um all die Gedanken zu sortieren, die kommen werden.«

			»Ich nehme Kontakt zu Neumann auf«, sagte Blix. »Er war früher schon für uns da. Auch außerhalb der Sprechstunde. Vielleicht hat er gleich morgen Zeit für sie.«

			»Das wäre sicher gut.«

			Blix ging Richtung Treppenhaus.

			»Ich gehe zu ihr«, sagte er. »Übernimmst du hier? Die Kriminaltechniker sind schon bei der Arbeit, aber wir müssen noch die Nachbarn befragen.«

			Abelvik nickte.

			Petter Valk trat zur Seite, um Blix vorbeizulassen.

			»Wir machen das«, sagte er mit einem Blick in die Wohnung. »Kümmere dich um deine Tochter. Und sag Bescheid, wenn wir etwas tun können.«

			Blix nickte dankbar.

			Als er nach unten kam, fuhr der Streifenwagen mit Iselin gerade los. Journalisten und Schaulustige wichen vor dem Blaulicht zurück. Blix lief dem Wagen ein paar Meter hinterher, gab dann aber auf und lief zu seinem eigenen Wagen.

			Über ihm hing noch immer der Polizeihubschrauber in der Luft. Ein weiterer Streifenwagen traf ein. Auf den vorderen Sitzen saßen zwei junge Beamte. Gard Fosse stieg aus. An seiner Polizeimütze prangten Eichenlaub und goldene Stickereien. Einige der umstehenden Fotografen schossen Fotos.

			Er sah zu Blix und fragte nach dem Status.

			Blix biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf.

			»Sie ist tot«, sagte er schließlich. »Kopfschuss aus nächster Nähe.«

			Fosse musste sich erst einmal sammeln, ehe er fragte: »Und der Täter?«

			»Von dem fehlt vorläufig jede Spur«, sagte Blix und erzählte, wie Iselin hatte fliehen können. »Sie wird gerade in die Notaufnahme gebracht. Ich bin auf dem Weg dorthin.«

			Er öffnete die Autotür.

			»Abelvik und Valk sind oben«, sagte er mit einer Kopfbewegung.

			Fosse nickte ihm kurz zu und drehte sich um. Ein Beamter hob das Absperrband an und ließ ihn durch.

			Blix setzte sich hinters Lenkrad, legte die Hände darauf und atmete ein paarmal tief ein, ehe er den Motor anließ. Er fuhr mit einer Hand und entsperrte mit der anderen sein Handy. Dann wählte er Emmas Nummer.

			»Blix?«, meldete sie sich. »Was ist eigentlich los?«

			Er brauchte ein paar Sekunden, ehe er antworten konnte.

			»Ich …«

			Eine Sirene startete im Hintergrund.

			»Bist du am St. Hanshaugen?«, fragte sie. »Ich habe eine Nachricht bekommen, dass da irgendwas passiert ist.«

			»Ja«, antwortete er und räusperte sich. »Und … was ich dir sagen muss … ist wirklich schrecklich … Kovic ist tot.«

			»Was?!«

			»Kovic ist tot«, wiederholte Blix. »Sie ist aus nächster Nähe erschossen worden. Es ist gerade erst passiert. Vor weniger als einer Stunde.«

			»Aber …«

			»Ich weiß, dass ihr in der letzten Zeit viel zusammen unternommen habt«, sagte Blix. »Ich wollte dir das persönlich sagen, bevor du es von jemand anderem erfährst.«

			Emma hatte es die Sprache verschlagen.

			»Danke«, flüsterte sie schließlich. »Wer … Konntet ihr jemanden festnehmen?«

			»Vorläufig nicht. Iselin war auch in der Wohnung, als es passiert ist. Sie konnte entkommen.«

			»Mein Gott«, sagte Emma. »Das ist ja …«

			Blix musste an einer roten Ampel anhalten. Er legte das Handy ans andere Ohr.

			»Wann hast du zuletzt mit Kovic gesprochen?«, fragte er.

			»Ich … Gestern Abend«, sagte Emma. »Wir haben eine lange Radtour gemacht. Bis Tusenfryd und zurück.«

			»Was hat sie für einen Eindruck auf dich gemacht?«

			»Hm … ganz normal.«

			»Ihr Verhalten hat nicht irgendwie darauf hingedeutet, dass sie … Probleme haben könnte?«

			»Davon hab ich nichts bemerkt, nein«, sagte Emma. »Wir haben rumgealbert und gelacht wie immer. Aber … wenn ich genau darüber nachdenke … vielleicht war sie ein bisschen abwesend.«

			»Abwesend?«

			»Ja, als wäre sie in Gedanken ganz woanders. Nicht die ganze Zeit, aber hin und wieder.«

			Die Ampel vor ihm schaltete auf Grün, und er gab Gas.

			»Du hast nicht gefragt, was sie beschäftigt?«

			»Nein, ich dachte, dass sie es mir schon sagen würde, wenn es wichtig ist.«

			»Hat sie das sonst gemacht?«, wollte Blix wissen. »Dir Sachen anvertraut?«

			»Das kam schon vor, ja«, sagte Emma. »Ich glaube, ich war die Erste, die erfahren hat, dass sie mit diesem Klempner Schluss gemacht hat.«

			Blix runzelte die Stirn.

			»Klempner?«

			»Ja, sie war eine ganze Weile mit einem Klempner zusammen. Jo Inge Fjellvik. Sie haben sich vor kurzem getrennt.«

			Blix machte sich gedanklich eine Notiz, schnellstmöglich mit diesem Mann Kontakt aufzunehmen.

			»Wie geht es Iselin?«, wollte Emma wissen.

			»Sie ist gerade auf dem Weg ins Krankenhaus«, sagte er.

			»Sag Bescheid, wenn ich irgendwas tun kann«, sagte Emma. »Ich kann helfen, bei ihr sein.«

			»Danke für das Angebot«, sagte Blix. »Aber heute Abend passe ich wohl selbst auf sie auf.«

			»Und morgen? Du musst doch bestimmt arbeiten?«

			»So weit habe ich noch gar nicht gedacht«, antwortete er seufzend. »Aber jetzt muss ich auflegen. Behalte das erstmal für dich. Wir haben Kovics Mutter noch nicht informiert.«

			»Okay«, sagte Emma. »Verdammt … das sind echt … schreckliche Neuigkeiten.«

			»Ja«, sagte Blix und seufzte.

			Und das war noch untertrieben.

			Sie legten auf. Blix schaltete den Polizeifunk ein. Die Einsatzzentrale hatte dem Fall einen eigenen Kanal zugewiesen. Er schaltete sich mitten in einer Meldung über einen Einbruch am Tag zuvor zu. Eine weitere Meldung betraf einen Mann mit Kapuzenpulli, Jeans und Militärstiefeln. Es gab Augenzeugen, und der Leiter der Hundestaffel berichtete von dem Fund eines Handschuhs bei der Ila-Schule. Die Fahnder hätten schließlich einen alten Bekannten am Alexander Kiellands plass festgenommen. Es war schwer zu sagen, was von diesen Geschehnissen relevant war und was nur aufgrund des massiven Einsatzes hochkochte.

			Blix nahm den Funkempfänger mit in die Notaufnahme, ging an den Empfang und wurde in den abgeschirmten Warteraum verwiesen, der für Opfer von Gewalttaten und andere Patienten mit Verbindung zu Straftaten reserviert war.

			Iselin saß auf einem Stuhl neben einem Ecktisch mit alten Magazinen. Jemand hatte ihr eine Decke um die Schultern gelegt. Darunter trug sie nur einen weißen BH und eine Pyjamahose.

			Sie sah schlimmer aus, als er es sich vorgestellt hatte.

			Die Lippe war aufgesprungen und das Kinn voller Dreck und angetrocknetem Blut. Schürfwunden zogen sich über ihr Gesicht. Ein Auge war zugeschwollen. Ein Schnitt im Oberarm war verpflastert, und ein paar kleinere Wunden hatten zu bluten aufgehört. Die Füße waren nackt und schmutzig. Der rechte steckte in einer provisorischen, durchgebluteten Bandage.

			Sie schien ihn nicht zu bemerken, als er den Raum betrat. Ihr leerer Blick klebte am Boden.

			Blix setzte sich neben sie und legte seine Hand über ihre. Erst als sie die Wärme spürte, hob sie den Kopf und sah ihn an.

			»Mein Mädchen«, sagte Blix leise und musste wieder gegen die Tränen ankämpfen.

			Iselin sagte nichts. Blix hob die Hand und strich ihr eine Strähne aus der Stirn.

			Iselin war blass, die Augen gerötet. Er zog sie an sich.

			»Ist sie tot?«, flüsterte sie.

			Blix wartete eine Sekunde, ehe er antwortete.

			»Ja.«

			Er hatte damit gerechnet, dass Iselin zusammenbrechen würde, aber sie sagte nichts, warf sich nicht verzweifelt in seine Arme. Sie schien in Gedanken an einem ganz anderen Ort zu sein.

			Die Beamtin an der Tür räusperte sich leise.

			»Wir warten auf den Arzt«, sagte sie. »Und ein Kriminaltechniker ist unterwegs, um die Verletzungen zu dokumentieren und Spuren zu sichern.«

			Blix sah sie an und nickte, er ging davon aus, dass sie wusste, wer er war. Dann wandte er sich wieder seiner Tochter zu.

			»Iselin«, begann er. »Wir müssen wissen, was du gesehen hast. Ob du den Täter beschreiben kannst.«

			Er versuchte, ihren Blick einzufangen. Noch immer kein Kontakt.

			»Hast du heute früh mit Kovic gesprochen?«

			Iselin antwortete nicht. Leerer Blick, trockene Lippen.

			Eine Tür ging auf, und eine Krankenschwester kam herein.

			»Iselin Skaar?«

			Iselin antwortete nicht.

			»Wir können jetzt zum Röntgen und MRT«, sagte die Frau. »Schaffen Sie das?«

			Blix erhob sich langsam vom Stuhl.

			Iselin schlug die Decke enger um sich und stand auf.

			»Ich kann einen Rollstuhl holen«, bot die Schwester an.

			Iselin schüttelte den Kopf und ging auf sie zu. Blix folgte ihr in einen weiteren Warteraum. Eine zweite Schwester kam dazu, und gemeinsam brachten sie Iselin zur Untersuchung.

			»Soll ich mitkommen?«, fragte Blix.

			Iselin schüttelte den Kopf.

			»Sie können hier warten«, sagte die Schwester. »Vorne im Flur ist ein Kaffeeautomat.«

			Blix setzte sich auf einen Stuhl. Er hatte keine Lust auf Kaffee. Das Funkgerät knackte. Mehrere Streifenwagen hatten vor einem Haus Stellung bezogen. Sie warteten auf das Einsatzkommando. Der Rest der Nachricht ging in Rauschen unter.

			»Ich rechne damit, dass das hier ein paar Stunden dauert«, sagte die Polizistin. »Anschließend sollen wir sie zur Befragung ins Präsidium bringen.«

			Das Telefon klingelte. Es war Abelvik.

			»Wir haben einen Verdächtigen«, sagte sie.

			»Wen?«

			»Martin Hikes, dreiunddreißig Jahre alt. Beschaffungskriminalität. Er hat sich in einer Wohnung im Iladalen verschanzt. Wir evakuieren die anderen Bewohner. Das Einsatzkommando macht sich gerade bereit.«

			Blix stand auf und warf noch einmal einen Blick auf die Tür, hinter der Iselin verschwunden war.

			»Ich komme«, sagte er.
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			»Du hast Iselin also in der Notaufnahme zurückgelassen?«

			Blix ärgerte sich über Brogelands träge Verhörmethode. Die Fragen waren rhetorisch, die Wiederholungen pure Schikane. Es schien Brogeland Freude zu machen, Dinge zu betonen, die Blix anders hätte machen sollen. Das war einfach vergeudete Zeit.

			»Ja«, antwortete er nur kurz, ohne auf die Überlegungen einzugehen, die er sich gemacht hatte.

			»Dieser Hikes …«, fuhr Brogeland fort. »Wieso wurde er verdächtigt?«

			»Da kamen verschiedene Dinge zusammen«, antwortete Blix und streckte die Beine unter dem Tisch aus. »In der letzten Zeit ist häufiger in eingerüstete Häuser eingebrochen worden. Die Täter kletterten über das Gerüst hoch und stiegen dann durch offene Fenster ein. Martin Hikes war ein passender Kandidat, er ist bekannt für Beschaffungskriminalität und wurde bereits wegen schwerer Körperverletzung verurteilt. Außerdem wohnt er in der Gegend und ist vor dem Mord auf der Straße gesehen worden. Vielleicht handelt es sich um einen Einbruch, der schiefgelaufen ist.«

			»Und du warst dabei, als das Einsatzkommando seine Wohnung gestürmt hat?«

			Blix nickte in Richtung des Aktenstapels, der vor Brogeland auf dem Tisch lag.

			»Ich nehme an, dass das alles in deinen Berichten steht.«

			Es war dunkel geworden. Der Scheinwerfer unter dem Polizeihelikopter wies den Weg. Blaulicht flackerte über die Fassade des alten Ziegelbaus. Nachbarn hatten neugierig die Fenster geöffnet und verfolgten das Geschehen.

			Blix fuhr bis zur Absperrung vor und ging zu dem Hauseingang, vor dem Petter Valk mit zwei uniformierten Beamten stand.

			»Wir kriegen keinen Kontakt zu ihm«, erklärte Valk. »Er reagiert weder auf unser Klingeln noch auf unsere Anrufe.«

			»Ist er auch sicher in der Wohnung?«

			»Der Nachbar hat ihn vor etwa einer Stunde hineingehen sehen.«

			Blix ging alles im Kopf durch. Eine Stunde. Das konnte stimmen.

			Zwei schwarze Lieferwagen rollten auf das Haus zu und blieben halb auf dem Bürgersteig stehen. Sechs Männer des Einsatzkommandos stiegen aus. Schwarze Overalls, Helme, Schilde und Waffen. Einer von ihnen trug einen Rammbock über der Schulter. Nach ein paar kurzen Kommandos verschwanden sie im Gebäude.

			Die Wohnung von Martin Hikes lag im zweiten Stock. Blix und Valk warteten auf dem Treppenabsatz darunter.

			Einer der Polizisten hämmerte mit der Faust gegen die Tür.

			»Polizei!«, rief er. »Öffnen Sie, sonst brechen wir die Tür auf.«

			Sie gaben der Person zehn Sekunden Zeit. Der Mann mit dem Rammbock machte sich bereit, schwang ihn mit beiden Händen zurück und dann gegen die Tür. Holz splitterte. Die Tür wurde eingeschlagen und blieb an den Angeln hängen. Das gesamte Kommando stürmte mit gezückten Waffen in die Wohnung.

			Blix blieb stehen. Die Kommandorufe verrieten, was vor sich ging:

			»Polizei! Keine Bewegung!«

			Danach:

			»Legen Sie sich hin! Die Arme zur Seite.«

			Es vergingen ein paar Sekunden, dann kam die Nachricht über Funk.

			»Ein Mann festgenommen. Wohnung gesichert.«

			Blix ging die letzten Stufen hoch und betrat gemeinsam mit Valk die Wohnung. Sie stiegen über Computerteile, die auf dem Flur lagen, und gingen ins Wohnzimmer. Einige der Kommandobeamten hatten ihre Helme abgenommen.

			Martin Hikes lag auf dem Boden, die Arme mit Handschellen auf dem Rücken gefesselt. Er trug eine dreckige Jeans und einen schwarzen Kapuzenpulli. Dann wurde er hochgezogen und auf einen Sessel gesetzt. Die Haare hingen ihm ins Gesicht, und eine dicke Brille thronte schief auf seiner Nase. Er wirkte apathisch.

			»Was soll das?«, stammelte er.

			»Schießerei im Geitmyrsveien«, bekam er als Antwort.

			»Schießerei?« Martin Hikes schüttelte den Kopf. »Das war ich nicht. Ich mag keine Waffen.«

			Der Leiter des Einsatzkommandos richtete sich an Blix.

			»Wollen Sie hier mit ihm reden, oder sollen wir ihn ins Präsidium bringen?«

			»Nehmen Sie ihn mit«, sagte Valk und wandte sich an Blix. »Ich kümmere mich darum.«

			Zwei Männer zogen Hikes auf die Beine und führten ihn aus der Wohnung. Blix blieb stehen und sah dem mageren Mann nach. Etwas sagte ihm, dass sie einer falschen Fährte folgten und das Attentat auf Kovic nichts mit einem schiefgelaufenen Einbruch zu tun hatte.
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			»Martin Hikes hatte nichts damit zu tun?«, fragte Brogeland, während er sich mit dem oberen Ende des Kugelschreibers an der Stirn kratzte.

			»Er durfte einige Zeit später wieder gehen«, erwiderte Blix mit einem Nicken.

			»Wie ist das vor sich gegangen?«

			»Seine Wohnung wurde durchsucht. Man hat Diebesgut gefunden, aber keine Waffe. Alle seine Schuhe wurden registriert, aber keiner davon stimmte mit den Abdrücken in Kovics Wohnung überein. Außerdem waren weder an seinen Händen noch an seinen Kleidern Schmauchspuren zu finden. Und Blutspuren gab es auch keine. Ganz davon abgesehen, war er einfach nicht der Typ für eine solche Tat. Er ist kein Mörder.«

			»Ganz anders Timo Polmar?«, fragte Brogeland.

			»Das weiß ich nicht.«

			Brogeland zog die Stirn in Falten.

			»Du weißt es nicht?«

			»Nein, ich weiß nicht, ob er Kovic getötet hat. Aber das habe ich schon gesagt. Es deutet vieles darauf hin, sicher bin ich mir aber nicht. Irgendwas stimmt da nicht.«

			»Was stimmt nicht?«

			»Das Motiv. Was sollte er für ein Motiv haben?«, antwortete Blix. »Wir sind die Fälle durchgegangen, an denen Kovic gearbeitet hat, und haben Listen von möglichen Tätern erstellt, aber sein Name taucht nirgends auf. Es gibt keine Verbindung zwischen Polmar und Kovic. Ich hatte seinen Namen bis vor ein paar Stunden noch nie gehört und bezweifle, dass Kovic jemals Kontakt zu ihm hatte.«

			Blix legte die Hände vor sich auf den Tisch und dachte an die kurze Begegnung mit Polmar, bevor die Schüsse fielen. Der flackernde, verwirrte Blick. Aber da war auch noch etwas anderes, das nicht in das Bild passte, das er sich von Kovics Mörder gemacht hatte. Blix konnte es nur noch nicht in Worte fassen.

			Seine Gedanken kehrten zu Iselin zurück.

			Was, wenn sie nicht überlebte?

			Kalter Schweiß lief ihm vom Nacken über den Rücken.

			Brogeland fuhr mit seiner Befragung fort.

			»Nach Hikes’ Festnahme – was hast du da gemacht? Bist du zurück zu Iselin in die Notaufnahme gefahren?«

			Blix schüttelte den Kopf.

			»Ich bin ins Präsidium gefahren«, antwortete er. »Gard Fosse hatte eine Sitzung einberufen.«

			Der Sitzungsraum, in dem alle größeren Besprechungen des Dezernats für Gewaltverbrechen abgehalten wurden, war voller, als Blix ihn jemals gesehen hatte. Nicht einmal nach der Bombe am Rathauskai, als ganz Norwegen einen neuen Terroranschlag gefürchtet hatte, hatten die Menschen in zwei Reihen entlang der Wand gestanden.

			Sie hatten schon früher Kollegen verloren, aber nicht auf diese Weise. Nicht durch eine regelrechte Hinrichtung. Das wirkte nach. Um sich herum sah er die Gesichter von Kollegen, die eigentlich Urlaub oder frei hatten. Niemand würde sich beschweren, weil er Überstunden machen musste und in den nächsten Tagen wenig Schlaf bekam. Allen kam es nur darauf an, den Täter schnell zur Strecke zu bringen.

			Einige hatten die Arme vor der Brust verschränkt, andere starrten leer vor sich hin, in den Händen eine Kaffeetasse.

			Es war kurz nach halb acht. Kovic war seit knapp drei Stunden tot.

			»Also«, sagte Gard Fosse und versuchte, eine ruhige Stimme zu behalten. Zum ersten Mal spürte Blix, dass ihr Vorgesetzter ihnen nichts vorspielte. »Es sind …«

			Fosse hielt inne. Räusperte sich.

			»Es sind Tage wie dieser, an denen …«

			Wieder musste er eine Pause machen, bevor er weiterreden konnte.

			»… alles so sinnlos scheint. An denen das Universum aus dem Gleichgewicht gerät und sich ein tiefer Abgrund unter uns auftut.«

			Blix dachte an das, was er am Morgen in Sandvika gesagt hatte. Trauerbewältigung beginnt immer mit der Verzweiflung. Dann kommt die Wut, vielleicht gefolgt vom Hass. Bevor die bodenlose Leere zurückkommt, die Benommenheit.

			»In Stunden wie diesen ist es gut, wenn man sich an etwas festhalten kann«, fuhr Fosse fort. »Und das, liebe Kollegen, haben wir. Wir haben unsere Erinnerungen an Sofia Kovic, daran, wie sie mit uns gelacht hat …«

			Er räusperte sich hinter vorgehaltener Hand.

			»… und an ihr Lächeln, mit dem sie einen ganzen Raum zum Strahlen bringen konnte.«

			Fosse hatte beim Reden auf einen Punkt vor sich gestarrt. Jetzt hob er den Blick und sah über die Anwesenden hinweg.

			»Daran müssen wir denken, wenn wir uns diesem Fall widmen und unsere Arbeit tun. Wenn wir denjenigen finden wollen, der sie getötet hat.«

			Letzteres sagte er mit Nachdruck, sodass alle im Raum zu ihm aufsahen.

			»Also lasst uns anfangen.«

			Leben kam in die Anwesenden. Fosse gab zu verstehen, dass er mit den zentralen, erfahrenen Ermittlern sprechen wollte: Alexander Blix, Tine Abelvik und Nicolai Wibe.

			Er legte Blix die Hand auf die Schulter.

			»Wie geht es deiner Tochter?«

			Blix hob die Schultern und ließ sie wieder sinken.

			»Sie war in der Notaufnahme. Es geht ihr, den Umständen entsprechend, ganz gut. Ich habe einen Termin mit Eivind Neumann vereinbart, dem Psychiater. Er hat morgen Zeit für sie.«

			»Das hört sich vernünftig an. Hat sie etwas über den Tathergang sagen können?«

			»Sie wird gleich offiziell befragt, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie viel sagen kann.«

			»Wir nehmen, was wir kriegen können«, sagte Fosse und nickte. »Normalerweise würde ich dich bitten, die Leitung zu übernehmen, aber da deine Tochter eine so wichtige Rolle spielt, soll Abelvik das dieses Mal machen.«

			Blix drehte sich zu Tine Abelvik. Sie sah ebenso überrascht aus wie alle anderen.

			»Sie schaffen das doch?«, fuhr Fosse fort.

			Abelvik zögerte ein paar Sekunden.

			»Ja, ja«, sagte sie schließlich. »Klar.«

			»Gut. Ich muss jetzt gehen und die Pressekonferenz vorbereiten.«

			Fosse drehte sich um und verschwand. Abelvik blieb einen Moment stehen und starrte vor sich hin. Sie schien sich in der ungewohnten Rolle nicht wohlzufühlen.

			Wibe wurde unruhig. Schließlich trat Abelvik an das Whiteboard und nahm einen Stift.

			»Okay«, sagte sie. »Wie ich das sehe, gibt es drei Möglichkeiten.«

			Sie drehte sich zur Tafel und schrieb eine Eins.

			»Es kann sich um ein persönliches Motiv handeln«, sagte sie und schrieb mit eckigen Buchstaben: privat. »Ein Lover, ein Ex, andere Kontaktpersonen … Wir müssen all ihre persönlichen Kontakte durchforsten.«

			Blix räusperte sich.

			»Sie hat wohl gerade mit jemandem Schluss gemacht«, sagte er.

			Abelvik suchte seinen Blick.

			»Mit wem?«, wollte Nicolai Wibe wissen.

			Blix schluckte.

			»Ein zweiunddreißigjähriger Klempner aus Drammen«, sagte er. »Jo Inge Fjellvik. Ich habe angefangen, Informationen über ihn zusammenzutragen.«

			»Gut«, sagte Abelvik nickend und schrieb eine Zwei unter die erste Ziffer.

			»Kovic kann ein zufälliges Opfer sein. Auch wenn Hikes eine falsche Fährte war, kann es sich noch immer um einen schiefgelaufenen Einbruch handeln. Vielleicht war sie einfach zur falschen Zeit am falschen Ort.«

			»Ziemlich unwahrscheinlich«, kommentierte Wibe. »Die Art, wie sie getötet wurde, deutet darauf hin, dass der Täter wusste, was er tut. Er war da, um sie umzubringen. Trotzdem müssen wir jeden Stein umdrehen und dürfen nichts auslassen.«

			Abelvik nickte und setzte wieder den Stift an.

			»Drittens kann der Mord auch mit einem ihrer Fälle zu tun haben«, sagte sie.

			Blix nickte. Dort würde er ansetzen. Vielleicht war sie bedroht worden, oder jemand hatte seinen Hass auf sie fokussiert.

			»An welchen Fällen hat sie zuletzt gearbeitet?«, fragte Wibe.

			Er drehte sich zu Blix.

			»Ihr habt am engsten zusammengearbeitet.«

			»Ich habe angefangen, eine Übersicht über die Fälle der letzten sechs Monate zu erstellen. Die meiste Zeit hat sie zweifelsohne auf den Thea-Bodin-Fall verwendet – diese Fahrerflucht, die noch nicht aufgeklärt ist. Wir haben da noch immer keine konkrete Spur. Parallel hat sie ein paar Fälle häuslicher Gewalt untersucht, und ansonsten hat sie uns zugearbeitet.«

			»Sind Fälle dabei, bei denen es zu Konflikten gekommen ist?«

			»Die gibt es doch immer«, sagte Blix. »Aber konkret fällt mir da nichts ein.«

			»Kann sie auf etwas gestoßen sein, das sie in eine bedrohliche Situation gebracht hat?«

			Blix hatte sich diese Frage auch schon gestellt. Bei jeder Ermittlung ging es ja darum, Geheimnisse und Lügen aufzudecken, die Menschen gerne versteckt halten wollten.

			Er breitete die Arme aus.

			»Ich habe in den letzten Tagen nicht mit ihr gesprochen. Heute am frühen Nachmittag hat sie zweimal versucht, mich zu erreichen, allerdings ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Der letzte Anruf war knapp eine Stunde vor ihrem Tod.«

			Abelvik drehte den Stift in den Fingern.

			»Ich setze eine Gruppe daran«, sagte sie. »Wir müssen alle Fälle durchgehen, an denen sie gearbeitet hat, seit sie hier angefangen hat. Wir müssen herausfinden, wen sie verhaftet hat und wer wieder auf freiem Fuß ist.«

			»Wir müssen auch die Tür-zu-Tür-Aktion systematisieren«, sagte Wibe. »Und die Befragung auf das ganze Viertel ausweiten, nicht bloß auf die direkte Nachbarschaft. Wir müssen festhalten, wer sich auf den Straßen in der Umgebung wohin bewegt hat.«

			Blix stimmte zu. Der Mord war zu einem für den Täter günstigen Zeitpunkt begangen worden – mitten an einem Freitagnachmittag, an dem viele Menschen unterwegs waren.

			»Und wir müssen alles beschaffen, was es an Überwachungsvideos und -bildern in der Gegend gibt«, sagte Abelvik.

			»Ist schon angeleiert«, sagte Blix.

			»Wir müssen Kovics Privatleben unter die Lupe nehmen«, fuhr sie fort. »E-Mails, Handydaten, soziale Medien, Freunde, Nachbarn, Familie. Ihre PCs. Wir müssen alles durchforsten. Ihre letzten physischen Bewegungen. Bankkonten. Ist sie mit öffentlichen Verkehrsmitteln gefahren und, wenn ja, wohin …?«

			»Ich werde mit ihrer Mutter sprechen«, sagte Blix. »Wir sollten nur warten, bis der erste Schock sich gelegt hat.«

			»Gut«, sagte Abelvik. »Gibt es noch irgendetwas, das wir vorrangig angehen sollten?«

			Es kam keine Antwort. Sie drückte die Kappe auf den Stift und nickte ihnen als Zeichen, dass sie fertig war, zu.

			Wibe ging in Richtung Tür. Abelvik nahm Blix’ Arm und hielt ihn zurück.

			»Das ist ziemlich merkwürdig …«, begann sie.

			»Was?«

			»Ich in deiner Rolle. Tut mir leid, ich habe das nicht kommen sehen.«

			»Mach dir da mal keine Gedanken«, sagte Blix mit einem Lächeln. »Das ist vollkommen in Ordnung und sicher die beste Lösung.«

			Sie sah ihn an, als glaubte sie ihm nicht recht, schien sich dann aber doch mit der neuen Situation abzufinden.

			»Noch etwas«, sagte sie. »Könnte Iselin möglicherweise das Ziel gewesen sein?«

			Blix sah sie an und bat sie, ihren Gedanken zu konkretisieren.

			»Der Täter schlägt zu, kurz nachdem sie nach Hause gekommen ist«, erklärte Abelvik. »Kovic ist ein Hindernis, vielleicht hat sie ihm den Weg versperrt. Er eliminiert sie und sucht weiter nach seinem eigentlichen Ziel.«

			Blix hatte das Gefühl, als wäre es im Raum kälter geworden. Er musste sich auf einen Stuhl stützen. Der Gedanke war ihm noch nicht gekommen.

			»Warum sollte es jemand auf Iselin abgesehen haben?«, fragte er.

			»Ich weiß es nicht, aber wir wissen ja auch nicht, weshalb es jemand auf Kovic abgesehen haben sollte. Wie auch immer ist Iselin die einzige Zeugin, die wir haben. Der Täter könnte sie als potenzielle Bedrohung auffassen. Sie kann in Gefahr sein.«

			Blix nickte.

			»Ich werde entsprechende Maßnahmen treffen«, fuhr Abelvik fort. »Polizeischutz und Aufenthalt an einem unbekannten Ort.«

			»Ich nehm sie nachher mit zu mir nach Hause«, sagte er. »Ein sicherer, vertrauter Rahmen. Sie würde sich aber bestimmt noch sicherer fühlen, wenn draußen ein Wagen stünde.«

			»Die Entscheidung liegt bei Fosse«, sagte Abelvik. »Was dich angeht, entscheidest du selbst, was du in den nächsten Tagen tun willst. Wie du uns helfen kannst und wie viel Zeit du hier verbringen willst.«

			Blix hatte nichts anderes vor, als rund um die Uhr zu arbeiten. Wenn es sein musste, auch von zu Hause aus.

			»Danke Tine, vielen Dank«, sagte er trotzdem.
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			Iselin war über zwei Stunden beim Verhör. Blix wusste, dass es schwer werden würde, alle Details aus ihr herauszuholen, nicht nur über das, was an diesem Tag passiert war, sondern auch in der Zeit davor. Aber dort lag möglicherweise die Antwort verborgen, die Erklärung, was zu dem Mord an Kovic geführt hatte.

			Blix schob den Bürostuhl zu Kovics Schreibtisch rüber, an dem sie gearbeitet hatte, seit sie vor dreieinhalb Jahren ins Dezernat für Gewaltverbrechen versetzt worden war. Auf der Platte lagen noch alle möglichen Papiere. Ein Ladegerät neben ihrem Headset. Am Computerbildschirm klebte eine Post-it-Notiz: Mama anrufen, und die Schreibtischunterlage war voller Stichworte. Am Rand lag ein Päckchen Kaugummi. Alltägliche Dinge, die es noch schwerer machten zu begreifen, dass sie nie mehr dort sitzen würde.

			Blix lehnte sich im Stuhl zurück. Sein Blick wanderte zum Fenster, hinaus in die abendliche Dunkelheit.

			Sein Vater war jetzt schon so lange tot, dass er sich kaum noch daran erinnerte, wie sich die Trauer damals angefühlt hatte. Im Laufe seines Lebens hatte er sich auch noch von anderen Freunden und Bekannten verabschieden müssen, aber bei keinem von ihnen hatte er eine vergleichbare Verzweiflung empfunden. Dazu kam die Sorge um Iselin. Seine Brust schnürte sich zusammen. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn, am liebsten hätte er laut gebrüllt und gegen etwas getreten.

			Aber es beflügelte auch seine Motivation, etwas zu tun.

			In Kovics Ablage steckten zwei Fallakten. Die eine befasste sich mit Thea Bodin, der Fahrerflucht mit tödlichem Ausgang. Kovic war die Hauptermittlerin gewesen. Der Fall hatte sich immer weiter ausgedehnt, doch nach wie vor fehlte jede Spur vom Täter. Die zweite Akte war die Kopie eines Vergewaltigungsfalles, in dem Kovic die Freundinnen des Opfers verhört hatte. Der bekannte Täter gehörte zum selben Jugendmilieu wie das Opfer, aber mit ihm hatte Kovic nichts zu tun gehabt.

			Er legte die Akten beiseite und begann, alle irrelevanten Sachen auszusortieren. Rundschreiben zu neuen Verfahrensabläufen, Informationsschreiben vom Betriebsgesundheitsamt, Hinweise auf geänderte Rechtsprechung und andere für den Fall unwichtige Dokumente. Er legte alles in eine Pappschachtel. Lose Zettel und Notizen sammelte er in einer Klarsichthülle, hauptsächlich Namen und Telefonnummern, ein paar Aktenzeichen, Stichpunkte zu Dingen, die sie sich merken wollte. Ihm fiel nichts Außergewöhnliches auf, aber trotzdem wollte er alle Telefonnummern und Aktenzeichen überprüfen und sich einen Überblick verschaffen.

			In der oberen Schublade lagen Kugelschreiber und Bleistifte, ein Tacker und Büroklammern, Lutschtabletten … nichts von Interesse.

			In der nächsten Schublade fand er ihre Notizblöcke. Der Inhalt war ungefähr der gleiche wie in seinen – eine Mischung aus stichwortartig zusammengefassten Gesprächen und Erinnerungslisten zu erledigender Aufgaben, die nach Ausführung durchgestrichen wurden.

			Die Notizen waren mit Datum versehen, manchmal auch mit einer Uhrzeit.

			Blix schlug die letzte Seite auf. Es war der vergangene Freitag. Drei Aufgaben waren durchgestrichen worden, eine stand noch aus.

			T. Klevstrand anrufen

			Archiv

			Treffen vereinbaren – PV

			Termin Dolmetscherdienst

			Thobias Klevstrand war der Rechtsanwalt der Familie Bodin. Es war naheliegend, ihn zu informieren, bevor sie sich eine Woche freinahm. Mit dem Archiv war aller Wahrscheinlichkeit nach das Fallarchiv im Keller des Polizeipräsidiums gemeint. Termin Dolmetscherdienst konnte heißen, dass ein Zeuge fremdsprachig war und für ein Verhör ein Beistand bestellt werden musste. Blieb noch die Terminvereinbarung mit PV. Vermutlich war damit der Polizeiverband gemeint, die Polizeigewerkschaft.

			Kovic hatte sich nie persönlich in der Gewerkschaft engagiert, und soweit Blix wusste, hatte sie auch nie wegen irgendwelcher Probleme dort angefragt. Er wollte den Gewerkschaftsleiter bei Gelegenheit darauf ansprechen, aber vorerst schien das nicht relevant zu sein.

			In der unteren Schublade fand er ein Klassenfoto von der Polizeihochschule von 1998, lange bevor Kovic ihre Ausbildung gemacht hatte. Blix erkannte einige der Gesichter wieder. Petter Valk in der vorderen Reihe, mit fülligem Schnäuzer. Einige Schüler waren Ermittler geworden, andere waren nach wie vor beim Streifendienst. Ein paar wenige arbeiteten nicht mehr bei der Polizei und hatten sich besser bezahlte Jobs in der Privatwirtschaft gesucht. Der eine oder andere lebte nicht mehr. Krebs, Selbstmord.

			Er drehte das Foto um und warf einen Blick auf die Rückseite. Sie war leer. Blix konnte sich nicht erklären, wieso das Foto in Kovics Schublade lag.

			Unter dem Foto lag eine Fallmappe. Blix stutzte, als er die Aufschrift sah. Es war einer der aufsehenerregendsten Fälle des letzten halben Jahres gewesen, aber Kovic hatte nichts damit zu tun gehabt. Der Fall war eingestellt worden und sollte im Archiv liegen.

			Früh an einem Wochentag hatte der Geschäftsmann Aksel Jens Brekke sich mit vier Angestellten in einem Bankgebäude in Aker Brygge verschanzt. Seine frühere Lebenspartnerin war eine der Geiseln. Das Drama hatte sechs Stunden gedauert, bis ein Scharfschütze des Sondereinsatzkommandos Brekke erschossen hatte.

			So tragisch das Ende des Falls auch gewesen war, über den Ablauf des Ganzen bestand kein Zweifel. Die interne Videoüberwachung hatte alle Bewegungen dokumentiert. Die vier Geiseln hatten übereinstimmende Aussagen gemacht. Brekke hatte einen sehr verzweifelten Eindruck gemacht, wobei seine Wut sich in erster Linie gegen seine Ex-Freundin gerichtet hatte. Die angespannte Situation war schnell in einen Streit ausgeartet, und irgendwann hatte Brekke eine Waffe gezogen.

			Blix blätterte auf der Suche nach Randnotizen oder Klebezetteln von Kovic durch die Unterlagen, als Wibe ihn rief.

			»Der Klempner ist in Verhörraum zwei«, sagte er.

			Blix legte die Mappe zurück, erhob sich und folgte Wibe in den Kontrollraum. Ein junger Beamter saß hinter dem Schaltpult für die Aufnahmegeräte. Auf einem Monitor war der Verhörraum zu sehen. Der Ermittler saß auf der einen Seite des Tisches, Kovics Ex-Freund auf der anderen. Sein Name stand in einem Textstreifen am unteren Bildrand: FJELLVIK, Jo Inge.

			Petter Valk führte das Verhör. Er hatte den Spitznamen Columbo, weil er auf einem Auge schielte, genau wie der Schauspieler mit dem fast identischen Namen – Peter Falk. Kovic hatte den Witz nicht verstanden, sie war zu jung, um die alte Krimiserie noch zu kennen.

			»Sie haben gerade angefangen«, erklärte der Mann am Kontrollpult und fuhr die Lautstärke hoch.

			»Das war nie eine wirklich ernste Beziehung«, erklärte Fjellvik. »Ich würde es nicht mal als Beziehung bezeichnen. Wir haben ein paar Wochen Zeit zusammen verbracht, uns ein paarmal getroffen, bevor ich bei ihr übernachtet habe. Aber wir haben beide ziemlich schnell gemerkt, dass das nichts wird. Es hat sich dann von selbst aufgelöst.«

			»Wer hat Schluss gemacht?«

			Fjellvik schien nachzudenken.

			»Sie hat es ausgesprochen. Und ich hab ihr zugestimmt.«

			Blix ging näher an den Bildschirm. Der Ex-Lover von Kovic war ein gutaussehender Mann. Schlank, muskulös, dunkle Haare, dunkle Augen. Noch gebräunt vom Sommer. Seine Körpersprache war schwer zu deuten. Er rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her, wusste nicht, wohin mit seinen Händen. Er blinzelte hektisch, schluckte häufig, sein Blick wanderte unstet im Raum umher.

			Er wirkte nervös, aber das war wohl normal, wenn man wegen des Todes seiner Ex-Freundin von der Polizei vorgeladen wurde.

			Der Ermittler im Verhörraum forderte ihn auf, verschiedene Punkte der kurzen Beziehung zu vertiefen, ehe er Fjellvik befragte, wo er im Laufe des Tages gewesen war.

			Fjellvik sagte aus, er habe in einem Baumarkt Teile für zwei anstehende Aufträge besorgt. Danach habe er bis zum Nachmittag in Bekkestua ein Bad renoviert und anschließend in einem Haus in Ullern noch eine Waschmaschine angeschlossen und ein paar Wasserhähne ausgetauscht.

			Er nahm sein Handy heraus.

			»Ich hab die Zeiten hier notiert«, sagte er.

			Er wischte mit dem Finger über das Display, es dauerte etwas, bis er die Seite hatte.

			»Um halb drei bin ich dort angekommen, und um fünf Uhr war ich fertig«, sagte er. »Es hat etwas länger gedauert, weil ich versprochen hatte, vorm Wochenende fertig zu werden.«

			Der Zeitpunkt des Mordes war vorläufig auf 16.45 Uhr festgelegt worden.

			»Waren die Bewohner zu Hause?«, fragte Valk.

			»Nein, ich bin mit einem eigenen Türcode in die Wohnung gekommen.«

			Petter Valk bat um die Anschrift und den Namen der Leute, für die der Mann gearbeitet hatte.

			Wibe machte sich eine Notiz.

			»Ich überprüfe das«, sagte er, blieb aber stehen, um den Rest der Vernehmung zu hören.

			Im weiteren Verlauf des Gesprächs versuchte Valk, mehr über Kovics Umfeld zu erfahren. Sie hatte den Kollegen gegenüber nie ihren Klempnerfreund erwähnt, und es konnte durchaus noch mehr Personen geben, von denen sie nichts wussten, die aber Teil von Kovics Leben außerhalb des Polizeipräsidiums waren.

			»Nach und nach kommen immer mehr Informationen rein«, sagte Wibe, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen. »Kovic hat heute Morgen ihre ec-Karte benutzt. Sie hat für ungefähr zweihundert Kronen im Minimarkt um die Ecke eingekauft. Das stimmt mit der Aussage eines Nachbarn überein, der sie gegen elf Uhr nach Hause kommen gesehen hat. Eine Stunde später wurde ihre Karte von zalando.no belastet. Sonst nichts, weder auf Twitter, Facebook oder Instagram, außer ein paar Likes für Fotos und Status-Updates.«

			Blix nickte, um Wibe zu signalisieren, dass er zugehört hatte.

			»Haben die Leute vom Videoprojekt sich gemeldet?«, fragte er mit gedämpfter Stimme.

			»Mit denen habe ich vor einer Viertelstunde gesprochen«, antwortete Wibe. »Sieht schlecht aus. Es gibt keine Überwachungskameras auf der Straße vor dem Haus. Und auch nicht am St. Hanshaugen.«

			»Was hat die Befragung der Nachbarschaft ergeben?«

			»Ein Mann aus ihrer Wohneinheit hat Radau auf dem Baugerüst gehört«, fuhr er fort. »Er ist davon ausgegangen, dass das die Handwerker wären, aber die waren im Wochenende. Beim Blick aus dem Fenster hat er ein spärlich bekleidetes Mädchen davonlaufen sehen.«

			»Iselin«, sagte Blix und warf einen Blick in Richtung des Verhörraums, in dem sie gerade saß. Am liebsten wäre er hingegangen, um mitzuhören, was sie erzählte, aber dann beschloss er, sich später ganz seiner Tochter zu widmen.

			Auf dem Bildschirm begann Petter Valk einen neuen Durchgang von Fjellviks Aussage.

			»Die IT-Leute haben uns Kovics E-Mails und ihre privaten Dateien auf den Server gestellt«, sagte Wibe. »Ich habe jemanden zum Sichten darangesetzt.«

			»Haben die auch Zugang zu ihrem privaten PC?«, fragte Blix.

			Wibe schüttelte den Kopf.

			»Haben wir den?«, fragte er.

			Der Mann am Kontrollpult beugte sich mit zusammengekniffenen Augen vor und konzentrierte sich auf das, was im Verhörraum passierte.

			Blix ging mit Wibe auf den Flur, nahm sein Handy heraus und wählte Ann-Mari Saras Nummer, die noch in Kovics Wohnung war.

			»Habt ihr ihren privaten Computer gesichert?«, fragte er.

			»Da muss ich im Beschlagnahmeprotokoll nachschauen«, sagte sie. »Ich rufe dich gleich zurück.«

			Eine halbe Minute später klingelte das Telefon.

			»Wir haben hier keinen Computer gefunden.«

			Blix sah Wibe an.

			»Ich weiß, dass sie einen hatte«, sagte Blix gleichermaßen zu Wibe wie zu Sara. »Schaut nochmal in ihrem Schlafzimmer nach, in allen Taschen und Beuteln, unterm Sofa …«

			»Das haben wir alles längst gemacht«, sagte Sara leicht entnervt. »Hier ist kein Laptop, Blix.«

			»Sind noch andere Wertgegenstände mitgenommen worden? Der Fernseher vielleicht? Sie hatte auch eine ziemlich teure Kamera.«

			»Beides noch hier«, berichtete Sara.

			»Wie sieht es mit Geld aus? Bankkarten, Bargeld?«

			»Bargeld hab ich keins gefunden, aber das hat heutzutage ja nichts zu sagen. Alle benutzen Karten. Und Kovics Karte steckte in ihrem Geldbeutel. Es deutet also nichts auf Einbruch hin.«

			»Okay. Danke«, sagte Blix.

			Er beendete das Gespräch und sah zu Wibe.

			»Ihr Computer ist weg«, sagte er.

			»Du willst damit sagen«, fuhr Bjarne Brogeland fort, »dass ihr am ersten Tag nicht sonderlich weit gekommen seid?«

			»Das würde ich so nicht sagen«, erwiderte Blix. »Du weißt genauso gut wie ich, dass es in der Anfangsphase eines umfassenden Falls mit unbekanntem Täter darum geht, Informationen zu sammeln und sich einen Überblick zu verschaffen, zu sortieren und zu systematisieren. Wir haben für eine solide Grundlage gesorgt.«

			»Aber ihr seid nicht weitergekommen?«

			Blix starrte auf die Tischplatte, auf seine verschränkten Finger.

			»Nein«, antwortete er.
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			Emma war nicht oft nervös. Nicht einmal in den wenigen Fällen, in denen sie von der Polizei befragt worden war. Immer war sie sich ihrer eigenen Rolle in den Fällen, in die sie auf die eine oder andere Weise hineingeraten war, bewusst gewesen. Die Antworten waren selbstverständlich gewesen.

			Dieses Mal war es anders.

			Alles, was sie getan hatte, war erklärbar, trotzdem musste sie aus Rücksicht auf Blix und sich selbst darauf achten, was sie sagte. Darum war ihr Nacken verkrampft, die Hände feucht.

			Die Frau vor ihr – Sonderermittlerin Hege Valle – war bekannt für ihre Gründlichkeit. Emma hatte bislang noch nicht mit ihr zu tun gehabt. Valle war Anfang fünfzig, trug ein hellblaues Uniformhemd und hatte den Schlips so eng geknotet, dass Emma schon beim Anblick Atemnot bekam. Das rote, kurz geschnittene Haar – Emma war sicher, dass die Farbe nicht echt war – harmonierte mit dem Lippenstift und der Uniform. Valle saß mit geradem Rücken auf der Stuhlkante, als könnte sie es gar nicht erwarten anzufangen. Sie trommelte leise mit den Fingern auf den Papierstapel.

			»Bevor wir loslegen«, sagte Emma. »Wissen Sie, wie es Iselin geht?«

			Valle schaute hoch.

			»Wir werden kontinuierlich auf dem Laufenden gehalten«, antwortete sie mit spitzer, nasaler Stimme.

			»Und der letzte Stand ist …?«

			»Das …«

			Valle unterbrach sich selbst.

			»Wir wissen noch nichts Konkretes«, sagte sie. »Aber sie ist in guten Händen. Die besten Chirurgen des Landes. Wir können nur hoffen, dass sie sie retten können.«

			Emma schluckte. Sie sah Iselin vor sich, ihren reglosen Körper am Boden. Dachte an die Schüsse unmittelbar danach.

			Emma hatte in den letzten Jahren mehr als ausreichend persönliche Tragödien erlebt. Für einen kurzen, egoistischen Moment dachte sie, dass ein Fluch auf ihr lasten musste, weil so viele Menschen, zu denen sie ein gutes oder enges Verhältnis hatte, gestorben waren. Aber ihr Schmerz war natürlich nichts gegen das, was Kovics Mutter in den nächsten Tagen, Monaten, Jahren durchmachen würde.

			»Sind Sie bereit?«

			Valle sah sie an. Da war nichts Freundliches oder gar Mitgefühl in ihrem Blick. Emma fühlte sich fast wie eine Verdächtige, als hätte sie etwas Illegales getan. Das hast du ja eigentlich auch, sagte sie im Stillen zu sich, ehe sie antwortete.

			»Ich bin bereit.«

			»Gut.«

			Valle warf einen Blick auf das rote Lämpchen, das die Ton- und Videoaufnahme anzeigte, las vor, wer anwesend war, wie spät es war und um welchen Fall es ging.

			»Alter?«

			»Ich bin sechsundzwanzig.«

			»Wohnort?«

			»Falbes gate in Bislett.«

			Sie nannte die Hausnummer und Etage.

			»Personenstand?«

			»Single.«

			»Was für einen Beruf üben Sie aus?«

			»Ich bin Journalistin, aber zurzeit arbeite ich außerdem noch an einem Buchprojekt über Angehörige und Hinterbliebene von Gewaltopfern.«

			Emma sprach schneller als gewöhnlich.

			»Handelt es sich dabei um eine Auftragsarbeit?«, fragte Valle.

			»Nein«, antwortete Emma und versuchte, ruhiger zu atmen. »Aber ich habe einen Vertrag bei einem Sachbuchverlag.«

			Valle machte ein paar Notizen, ehe sie die Hand, in der sie den Stift hielt, abwinkelte und ihren Blick auf Emma ruhen ließ.

			»Woher kennen Sie Alexander Blix?«

			Emma spürte einen starken Druck auf der Brust.

			»Er hat mir das Leben gerettet, als ich fünf Jahre alt war«, begann sie und atmete stoßweise aus. »Er hat meinen Vater erschossen. Unmittelbar bevor mein Vater mich erschießen konnte.«

			Emma machte eine kurze Pause, als wanderten ihre Gedanken zurück in die Vergangenheit.

			»Danach hatten wir keinen Kontakt mehr, bis unsere Wege sich vor ein paar Jahren wieder gekreuzt haben. Damals hatte ich gerade angefangen, als Journalistin zu arbeiten.«

			»Sind Sie ein Paar?«

			Emma lachte.

			»Das soll ein Scherz sein, hoffe ich?«

			»Beantworten Sie einfach meine Frage.«

			»Nein«, sagte Emma und schnaufte verächtlich.

			»Er hat Ihnen nie irgendwelche Avancen gemacht?«

			»Blix? Um Himmels willen, nein. Er könnte altersmäßig mein Vater sein. Und so sehe ich ihn in vielerlei Hinsicht auch. Warum fragen Sie das? Ist das in irgendeiner Weise relevant?«

			»Das ist nur einer von mehreren Aspekten in diesem Fall, den wir uns etwas genauer ansehen«, sagte Valle.

			»Aspekte? Was meinen Sie damit?«

			Valle antwortete nicht.

			»Timo Polmar – wer ist das?«, fragte Valle stattdessen.

			Emma brauchte ein paar Sekunden, um sich zu sammeln.

			»Ein Mann, der auf dem Obduktionstisch liegt, obwohl völlig eindeutig ist, wie er gestorben ist. Viel mehr weiß ich nicht.«

			Emmas Wangen glühten.

			»Was wollen Sie damit sagen?«

			»Dass ich keine Ahnung habe, wer er ist.«

			»Der Mann wurde vor Ihren Augen erschossen.«

			Emma nickte.

			»Das heißt aber doch wohl nicht, dass ich ihn kennen muss«, antwortete sie.

			Valle musterte sie einen Augenblick.

			»Sie befanden sich im gleichen Raum wie er«, fuhr die Ermittlerin fort. »Was haben Sie dort gemacht?«

			»Ich … war mit Blix zusammen dort.«

			»Warum?«

			»Weil …«

			Emma senkte den Blick.

			»Weil ich in diesem Fall vom ersten Tag an involviert war.«

			»Und mit dem Fall meinen Sie was genau …?«

			Emma zog die Schultern hoch und ließ sie wieder sinken.

			»Der Mord an Sofia Kovic … und alles, was danach passiert ist.«

			Valle sah Emma an, ehe sie sich eine neue Notiz auf dem Block vor sich machte.

			»Erzählen Sie mir etwas über Ihre Beziehung zu Sofia Kovic.«

			Auf dem Flur klingelte ein Telefon.

			Emma schlug den Blick nieder.

			Die Freundschaft mit Kovic hatte ihren Anfang genommen, als Emma eine Nacht im Polizeipräsidium verbringen musste. Kovic war am frühen Morgen mit einem freundlichen Lächeln und einem Brot mit Leberwurst zu ihr gekommen. Sie lagen altersmäßig nur ein Jahr auseinander, und da Kovic eng mit Blix zusammenarbeitete, gab es immer wieder Berührungspunkte.

			Sie hatten viele Gemeinsamkeiten und waren sich sehr nahegekommen, trotzdem hatte Emma sie immer nur als Kovic gesehen, nicht als Sofia.

			Kovic wollte Emma irgendwann mit nach Trogir nehmen, dem Ort, aus dem sie stammte. Trogir war ein Hafenstädtchen an der kroatischen Küste, knapp fünfzehn Autominuten vom Flugplatz Split entfernt. Ihre Beschreibungen des Hafenviertels, der Boote, der Farbe des Wassers, der Badetemperaturen und des Sommers … Sie könnten eine Wohnung mieten, hatte Kovic gesagt, nicht weit entfernt von Okrug, einem der längsten und schönsten Strände in der Gegend. Und abends würden sie mit dem Taxiboot ins Zentrum fahren. Erst vor wenigen Wochen hatten sie zuletzt darüber gesprochen.

			Emmas Kehle schnürte sich zusammen, ihre Unterlippe begann zu zittern. Sie hatte immer noch nicht mit Kovics Mutter gesprochen.

			Sie waren an einem lauen Abend Mitte August bei ihr zum Essen eingeladen gewesen. Es hatte Ćevapčići gegeben, das traditionelle Grillgericht, Hackfleischröllchen mit Salat, roher Zwiebel und Pitabrot. Vom Holzkohlegrill im Hinterhof. Es hatte wunderbar geschmeckt.

			»Sie sind doch Journalistin«, sagte Hege Valle und holte Emma zurück aus ihren Erinnerungen. »Und Sie haben eine Reihe Artikel über das geschrieben, was vorgefallen ist.«

			»Ja, obwohl ich Kovic persönlich kenne, war das kein Problem für mich.«

			»Sie waren, wie soll ich es sagen, ziemlich tonangebend in dieser Sache?« Valle blätterte durch ihre Unterlagen, als hätte sie Emmas Artikel ausgedruckt. »Und haben einige Informationen als Erste veröffentlicht?«, fügte sie hinzu.

			»Ja, das …«

			Emma dachte daran, wie einige der Beiträge zustande gekommen waren.

			»Das ist nun mal mein Job.«

			»Und das hat nichts mit Ihrem engen Verhältnis zu Alexander Blix zu tun?«

			Emma ging die Frage gegen den Strich. Sie verspürte das dringende Bedürfnis, noch einmal zu präzisieren, was für eine Art Verhältnis sie zu Blix hatte, verkniff es sich aber.

			»Alle guten Journalisten haben gute Quellen«, sagte sie stattdessen. »Und ich werde meine auf keinen Fall preisgeben.«

			Die Aussage brachte Valle zum Lächeln, als hätte sie längst durchschaut, wie alles zusammenhing.

			»Angesichts dessen, was Sie zum Mordzeitpunkt über das Leben von Sofia Kovic wussten – fällt Ihnen da jemand ein, der sie getötet haben könnte?«

			»Sie meinen außer Jo Inge Fjellvik?«

			»Ja«, antwortete Valle.

			»Nicht unmittelbar, etwas später am Abend fiel mir dann aber ein, dass Kovic schon einmal Morddrohungen erhalten hatte.«

			»Ah ja?«

			»Von einem Typen, den sie festgenommen hatte. Dennis Skofterud. Er war bei der Festnahme handgreiflich geworden und hatte ihr ein ordentliches Veilchen verpasst. Außerdem hatte er ihr gedroht, sie umzubringen, als sie ihn in den Streifenwagen verfrachtet hatte. Kovic hat mir davon erzählt, als wir mal am Ort seiner Festnahme vorbeigeradelt sind.«

			Valle nickte, als wäre ihr das alles bekannt.

			»Haben Sie Blix von dieser Person und dem Zwischenfall erzählt?«

			»Nicht unmittelbar.«

			»Warum nicht?«

			»Weil ich vorher noch mehr über den Mann herausfinden wollte.«

			»Und haben Sie mehr herausgefunden?«

			Emma nickte.

			»Es zeigte sich, dass er schon früher einmal wegen Mordes verurteilt worden war. Vor mehr als zwanzig Jahren.«

			»Und damit sind Sie dann zu Blix gegangen?«

			»Ich wollte es, aber er war beschäftigt. Die Morddrohung war im Prozess zur Sprache gekommen, weshalb ich davon ausgegangen bin, dass Blix und die Polizei auch selbst auf ihn kommen würden.«

			Valle machte sich eine Notiz.

			»Und was haben Sie danach gemacht?«

			Emma wandte den Blick ab. Fand einen Punkt an der Wand, an dem sie sich festhalten konnte.

			»Ich habe ein Treffen vereinbart.«
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			Kurz nach 22.30 Uhr erhielt Blix Bescheid, dass Iselins Zeugenbefragung abgeschlossen war, nachdem sie noch Referenzproben ihrer DNA und Fingerabdrücke abgegeben hatte. Er fand sie in einem der Konferenzzimmer. Sie saß da, eine Tasse Tee und das Handy auf dem Tisch vor sich, das Display nach unten gedreht. Die Beamtin, die am Tischende saß, hob den Blick, aber Iselin schien sein Eintreten gar nicht wahrzunehmen.

			Er zog einen Stuhl heran und setzte sich neben sie. Vorsichtig legte er seine Hand auf ihren Unterarm und streichelte sie sanft. Er suchte nach Worten.

			Vor Iselin lag ein Stapel zusammengehefteter Blätter.

			»Ist das der Ausdruck des Verhörprotokolls?«, fragte Blix die Kollegin.

			Sie nickte. Blix nahm den Stapel, blätterte ihn durch. Die detaillierte Erklärung setzte dort ein, wo Iselin und Kovic sich zum ersten Mal begegnet waren. Auf Seite drei stand dann, wie Iselin nach Hause gekommen war und kurz mit Kovic gesprochen hatte, ehe sie nach oben in ihr Zimmer gegangen war. Von den Schüssen, dem Kampf mit dem Täter und ihrer Flucht. Nüchtern aufgezeichnet von einem erfahrenen Ermittler. Kurze Sätze und objektive Darstellungen. Nichts, was einen Eindruck von Iselins Schock gab, der Verzweiflung und Angst.

			Iselin nahm das Handy.

			»Können wir gehen?«, fragte sie leise.

			Blix legte die Papiere weg, ohne zu Ende gelesen zu haben.

			»Ja«, sagte er. »Lass uns nach Hause fahren.«

			Fünfundzwanzig Minuten später betrat Blix mit Iselin seine Wohnung in der Tøyengata und kontrollierte, dass die Tür auch richtig hinter ihnen ins Schloss gefallen war.

			Fosse hatte Personenschutz und Iselins Unterbringung an einer geheimen Adresse abgelehnt. Ein Streifenwagen sollte mehrmals in der Nacht vorbeischauen, das war alles.

			Iselin hatte vor dem Beginn ihrer Polizeiausbildung in Stavern eine Zeit bei ihm gewohnt und kannte sich aus. An der Wohnung hatte sich seitdem nichts geändert, dafür fehlte Blix die Zeit und das nötige Kleingeld.

			Iselin zog die Schuhe aus, hängte die Jacke weg und ging ins Bad. In der Tür drehte sie sich noch einmal um.

			»Hast du mit Mama gesprochen?«

			Blix hatte überlegt, Merete anzurufen, aber in Singapur war es jetzt mitten in der Nacht.

			»Das mache ich gleich morgen früh«, antwortete er.

			Er kochte Tee für sie beide und schaltete den Fernseher ein. Er mied die üblichen Nachrichtenkanäle, weil seine Tochter lieber Discovery oder National Geographic schaute, wo gerade eine Doku über Kaiserpinguine lief.

			Sie blickten schweigend auf die spektakulären Aufnahmen der Eislandschaft, begleitet von Sir David Attenboroughs melodiös warmer Stimme. Zwischendurch atmete Iselin tief durch, als fiele ihr plötzlich ein, dass Sauerstoff wichtig für den Körper ist. Blix hatte das Gefühl, dass sie ganz allmählich wieder zu sich kam.

			»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie nach einer Weile.

			»Wir werden denjenigen finden, der das getan hat«, sagte Blix.

			»Das meine ich nicht«, sagte sie. »Ich meinte, wie geht es mit mir weiter?«

			Blix wartete, bis sie ihn ansah.

			»Ich habe für morgen einen Termin bei einem Psychiater bekommen, den wir bei der Polizei öfter in Anspruch nehmen«, sagte er.

			Iselin sah ihn genervt an.

			»Ich bin nicht krank, Papa.«

			»Du musst mit jemandem darüber reden«, sagte er. »Mit einem Profi.«

			»Psychiater hört sich aber so an, als hätte ich einen an der Klatsche.«

			»Wir ziehen ihn öfter zu Rate, weil er auf Traumatherapie spezialisiert ist«, erklärte Blix. »Er kann dir helfen, das aufzuarbeiten, was du erlebt hast. Es ist wichtig, das schnell anzugehen, damit du rasch darüber hinwegkommst.«

			Sie seufzte.

			»Du brauchst das«, sagte Blix. »Außerdem kann es hilfreich für die Ermittlung sein. Vielleicht kann er deiner Erinnerung auf die Sprünge helfen.«

			Dazu sagte sie nichts.

			»Begleitest du mich?«

			»Wenn du das möchtest.«

			»Ich will nicht allein dorthin.«

			»Das verstehe ich. Ich komme mit, mein Mädchen, kein Problem.«

			»Aber musst du nicht arbeiten?«

			»Doch«, sagte er mit einem angedeuteten Lächeln. »Aber du bist wichtiger.«

			»Aber für die Ermittlungen ist es wichtig, dass du dort bist«, sagte sie. »Du bist der Beste, den sie haben.«

			»Das ist nicht wahr, Iselin. Wir haben viele hervorragende Ermittler. Die kommen auch ohne mich klar.«

			»Aber das sollte nicht so sein.«

			Blix setzte erneut zum Protest an, aber Iselin kam ihm zuvor.

			»Hast du etwa vor, nicht von meiner Seite zu weichen, bis ihr ihn geschnappt habt? Um mich zu bewachen?«

			»Wenn es nötig ist.«

			»Und was, wenn das Wochen dauert? Oder es niemals passiert?«

			»Das werden wir sehen. Jetzt lass uns erst einmal den ersten Abend hinter uns bringen und morgen weiterschauen. Okay?«

			Sie saßen schweigend nebeneinander.

			»Kann Emma vielleicht herkommen?«

			Iselin sah ihn flehend an.

			»Ich glaube nicht, dass jemand hinter mir her ist«, fuhr sie fort. »Und Emma … ich mag Emma. Und ich weiß, dass du ihr vertraust.«

			Blix wollte protestieren, aber dann fiel ihm ein, dass Emma ihm ihre Hilfe angeboten hatte.

			»Ich frag sie, okay?«

			Iselin nickte und lächelte ihn dankbar an.

			»Magst du vielleicht …«, setzte er an. »Es wäre toll, wenn du mir erzählen könntest, was du heute erlebt hast. Ich weiß, wie schwer und schmerzhaft das ist.«

			Sie musterte ihn.

			»Wenn ich das tue – komme ich dann um den Besuch beim Psychiater herum?«

			Es zuckte in ihren Mundwinkeln. Die Andeutung eines Lächelns. Blix wurde ganz warm ums Herz.

			»Nein, du solltest in jedem Fall zu ihm gehen. Und weder er noch ich werden dich zwingen, etwas zu erzählen, wenn du das nicht willst. Das ist allein deine Entscheidung.«

			Iselin senkte den Blick und nahm den Teebecher zwischen die Hände. Sie zog die Schultern hoch und ließ sie wieder sinken.

			»Ich bin um vier Uhr nach Hause gekommen«, fing sie an.
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			Das Schloss klemmte mal wieder, Iselin musste den Schlüssel mehrmals hin und her bewegen, bis er sich drehen ließ.

			Kovics Wohnung erstreckte sich über zwei Etagen, sie nutzte aber nur das untere Stockwerk. Iselin hatte die Dachwohnung jetzt seit einem halben Jahr.

			Sie lächelte bei dem Gedanken an die fünfundzwanzig Quadratmeter ganz für sich allein, inklusive eines kleinen Bades. Sie fühlte sich hier viel freier als in der Zeit, in der sie bei ihrem Vater gewohnt hatte.

			Iselin streifte unten im Flur die Schuhe ab und ging hinein.

			Kovic stand am Küchentisch und studierte ein paar Papiere, die sie in der Hand hielt. Sie schien Iselin nicht zu bemerken.

			»Hallo!«, sagte Iselin.

			Kovic nahm den Blick langsam von den Papieren.

			»Hm?«

			»Viel zu tun?«, fragte Iselin.

			»Oh, ja …«

			Kovic legte die Zettel in eine der grünen Polizeimappen und begann aufzuräumen. Stellte gebrauchte Gläser und Teller ins Spülbecken.

			»Wolltest du diese Woche nicht freimachen?«, fragte Iselin.

			Kovic klappte ihren Laptop zu.

			»Das ist manchmal nicht so einfach mit dem Freimachen«, sagte sie seufzend und deutete mit der Hand zum Tisch. »Irgendwie passt das nie. Insbesondere jetzt, da ich …«

			Sie hielt inne.

			»Das wird bei dir nicht anders werden«, fuhr sie müde lächelnd fort. »Gewöhn dich schon mal an den Gedanken, Mini-Blix.«

			Iselin lächelte schief. Sie mochte den Spitznamen, den Kovic ihr gegeben hatte, nicht sonderlich. Dass sie in die Fußspuren ihres Vaters treten wollte, war im Präsidium allgemein bekannt, da brauchte sie nicht noch einen Spitznamen, der allen diese Verbindung nochmal extra unter die Nase rieb.

			Manchmal fragte sie sich, ob es ein Fehler gewesen war, an der Polizeischule anzufangen. Sie hatte die Schule in Stavern gewählt wegen des Abstands zum Präsidium in Oslo und würde doch immer, egal was sie tat, mit ihrem Vater verglichen werden. Iselin hoffte, niemals etwas zu tun, das ihn in Verlegenheit brachte.

			Für gewöhnlich freute Kovic sich über Gesellschaft. In der Regel begrüßte sie Iselin mit einer Umarmung und bombardierte sie mit Fragen, wie die Woche gelaufen war. Heute schien sie aber lieber allein sein zu wollen. Irgendetwas bedrückte sie. Um das zu erkennen, musste Iselin nicht auf die Polizeischule gehen.

			»Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte sie mit einem Nicken in Richtung Küchentisch. »Brainstormen kann ich ziemlich gut.«

			Kovic schüttelte den Kopf.

			»Aber danke für das Angebot«, sagte sie mit einem Lächeln.

			Iselin hörte ein »Du hast nicht genug Erfahrung, um mir helfen zu können« heraus.

			»Ich muss mit deinem Vater reden. Dringend.«

			»Kannst du ihn nicht erreichen?«

			»Nein, ich glaube, er hält heute ein Seminar. Sein Telefon ist ausgeschaltet. Dein Vater ist ein sehr beschäftigter Mann.«

			Iselin nickte.

			»Kannst du mit niemandem sonst im Präsidium reden?«

			Kovic sah Iselin einen Augenblick an, ohne zu antworten.

			»Abelvik, Wibe … Fosse?«

			Kovic rümpfte die Nase.

			»Ich hör ja schon auf«, sagte Iselin und hob die Hände. »Ich geh hoch und chille ein bisschen. Heute Abend gehe ich mit Ida und Cecilia noch in die Stadt.«

			Sie nahm ihre Tasche mit nach oben in ihr Zimmer, packte ihren Kulturbeutel aus und legte die Lehrbücher, die sie sich über das Wochenende anschauen wollte, auf den Schreibtisch. Die Luft im Raum war abgestanden, weshalb sie ein Fenster öffnete und nach draußen sah. Das Gerüstbrett vor ihrem Fenster lag voller altem Putz.

			Sie chattete mit ihren Freundinnen, dann ging sie ins Bad und duschte ausgiebig. Anschließend stand sie in Unterwäsche vor dem Spiegel und gab ihren Haaren mit dem Lockenstab etwas mehr Volumen.

			Unten klingelte es.

			Ein Küchenstuhl kratzte über den Boden, als Kovic aufstand und zur Tür ging. Eine Männerstimme. Iselin lächelte. Es war noch nicht lange her, dass Kovic ihre letzte Beziehung beendet hatte.

			Sie wickelte gerade eine Locke um den warmen Stab, als sie von unten einen Schrei hörte. Iselins Blick zuckte zur Tür. Sie hörte etwas zu Boden fallen, dann ein gedämpftes Poff.

			Intuitiv dachte Iselin an einen Schuss mit Schalldämpfer. Das folgende Geräusch klang nach einem zu Boden gehenden Körper.

			Sie legte den Lockenstab weg. Dachte, dass sie sich verhört haben musste. Das konnte nur ein Irrtum sein.

			Sie hob die Pyjamahose vom Boden auf und blieb lauschend stehen.

			Unten waren Bewegungen zu hören, aber niemand sagte etwas. Sie zog die Hose an, trat einen Schritt näher zur Tür und fragte sich, ob sie nach unten rufen sollte, ob alles okay sei. Stattdessen legte sie den Kopf schräg, um besser zu hören.

			Stille.

			Nein.

			Schritte. Langsame. Ein Schlurfen wie von Sohlen auf Parkett. Dann die Gardine, ein Stecker, der aus der Steckdose gezogen wurde, und das Rascheln von Papier.

			Iselin hielt das Handy in der Hand und tippte den Notruf, als sie die Schritte Richtung Haustür gehen hörte. Und wie sie plötzlich innehielten.

			Sie dachte an ihre Schuhe, die sie hinter der Tür ausgezogen hatte.

			Ihre Jacke hing am Haken. Iselin hielt die Luft an und wich unbewusst von der Tür in den Raum zurück. Dabei stieß sie mit dem Ellenbogen an eins der Bücher auf dem Schreibtisch. Sie schwang schnell herum, konnte aber nicht verhindern, dass der ganze Stapel zu Boden ging. Erstarrt vor Schreck, blieb sie stehen und lauschte.

			Schritte.

			Vor der Treppe.

			Auf der Treppe, auf dem Weg zu ihr.

			Angst zog ihr den Magen zusammen. Sie überlegte kurz, sich unter dem Bett oder im Schrank zu verstecken. Dann suchte sie nach etwas, womit sie sich verteidigen konnte, fand aber nur den Stuhl. Sie hob ihn an der Lehne an, stellte sich neben der Tür an die Wand. Hob ihn über den Kopf. Hörte die Schritte jetzt ganz nah.

			Der Anblick lähmte sie einen Augenblick. Ein Mann mit Sturmhaube, nur der Mund und zwei dunkle Augenhöhlen waren zu sehen. Schwarze Handschuhe. Eine Pistole in der Hand.

			Sie ließ den Stuhl fallen. Nutzte all ihre Kraft.

			Der Eindringling sah sie, konnte aber nicht mehr ausweichen. Zwei Stuhlbeine trafen den rechten Arm, die Pistole glitt ihm aus den Fingern und fiel zu Boden. Er bückte sich danach. Iselin hob den Stuhl zu einem weiteren Schlag und traf diesmal den Rücken des Mannes. Es gelang ihr, ihn mit dem Stuhl ein Stück von der Waffe wegzudrücken.

			Der Mann bekam zwei Stuhlbeine zu fassen. Er brüllte, riss ihr den Stuhl aus den Händen und schleuderte ihn durch das Zimmer. Dann packte er sie, warf sie zur Seite und machte einen Schritt auf die Waffe zu.

			Es fühlte sich an, als bräche eine Rippe, als sie gegen den Schreibtisch schlug. Der Spiegel fiel von der Wand und zerbrach.

			Iselin schnappte nach Luft und stürzte nach vorn, um vor dem Mann die Waffe zu erreichen. Sie krabbelte über Kleider, Bücher, Schminkzeug.

			Er war wieder über ihr und drückte sie zu Boden, während er sich nach der Waffe ausstreckte. Iselin ruderte mit den Armen, zog die Knie an. Spürte seinen Atem. Den Geruch eines schweren, würzigen Herrenparfüms.

			Ihr linker Arm berührte etwas. Sie verbrannte sich. Der Lockenstab. Sie bekam den Griff zu fassen und drückte den Stab gegen die Brust des Mannes über ihr. Fand einen Spalt zwischen Haube und Pulloverkragen.

			Der Mann stieß einen Schmerzensschrei aus, drehte sich zur Seite und bekam das Kabel zu fassen. Er riss ihr den Lockenstab aus der Hand und schleuderte ihn durch den Raum.

			Iselins Finger berührten die Pistole, bekamen sie aber nicht richtig zu fassen, stattdessen stieß sie sie unter das Bett, außer Reichweite.

			Der Mann schlug zu, seine Faust traf sie seitlich am Kinn. Ihre Lippe platzte auf. Blutgeschmack füllte ihren Mund.

			Es gelang ihr, sich aufzurichten und sich von ihm wegzuschieben.

			Der Mann schob das Bett zur Seite. Hockte sich hin. Streckte sich nach der Waffe aus.

			Iselin stand auf. Der Eindringling war zwischen ihr und der Tür.

			Das Fenster.

			Das Gerüst.

			In drei langen Schritten war sie dort und riss das Fenster ganz auf, stellte erst einen, dann den anderen Fuß auf das Gerüst.

			Da hörte sie hinter sich ein Poff.
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			»Mein Gott.«

			Blix brachte nur diese Worte über die Lippen, zog Iselin an sich und hielt sie lange fest.

			Das war ein Kampf um Leben und Tod gewesen. Eine Frage von Millimetern, Millisekunden.

			Iselin schob sich etwas von ihm weg und führte die Teetasse mit beiden Händen an die Lippen. Blix musterte sie. Ihr Gesicht war blass, und beim Erzählen hatten sich Hektikflecken an ihrem Hals ausgebreitet.

			»Und er hat nur einmal geschossen?«, fragte Blix.

			»Ich glaube schon«, antwortete Iselin.

			Er versuchte, sich die Situation aus der Sicht des Täters vorzustellen. Vielleicht war er zum Fenster gelaufen, um den Mord zu vollenden, dann aber zu dem Schluss gekommen, dass das auf offener Straße wegen möglicher Zeugen in der Nähe zu riskant war.

			Iselin hatte schnell und klug gehandelt, dachte er, aber auch Glück gehabt.

			Ich muss mit deinem Vater reden. Dringend.

			»Kovic hat versucht, mich anzurufen, als ich meinen Vortrag gehalten habe«, sagte er vorsichtig. »Hat sie dir gesagt, worüber sie mit mir reden wollte?«

			Iselin schüttelte den Kopf.

			»Ich habe aber auch nicht nachgehakt«, antwortete sie. »Es hat auf mich den Eindruck gemacht, als wollte sie das nur mit jemandem teilen, dem sie voll und ganz vertraut.«

			Blix verfluchte das Seminar, an dem er teilgenommen hatte. Wäre es anders gelaufen, wenn er ans Telefon gegangen wäre? Warum hatte sie keinen der anderen angerufen?

			Blix stand langsam auf.

			»Ich muss nur mal schnell telefonieren«, sagte er. »Ich bin gleich zurück.«

			Er trat an die Anrichte, wo er sein Handy abgelegt hatte, und wählte die Nummer von Ann-Mari Sara. Er rechnete damit, dass die Kriminaltechnikerin sich noch am Tatort befand.

			»Ich bin es noch einmal«, sagte er, als sie sich meldete. »Auf Kovics Küchentisch soll eine Fallakte gelegen haben. Ich meine aber, da nichts gesehen zu haben. Habt ihr die an euch genommen und registriert?«

			Blix hörte Bewegungen im Hintergrund. Rascheln von Papier.

			»Sieht nicht so aus.«

			Das kann eigentlich nur eines bedeuten, dachte Blix. Der Täter hat die Akte mitgenommen.

			Auch Kovics Laptop hatte er mitgenommen. Es war nicht sicher, dass darauf etwas zu finden war, aber vielleicht hatte er kein Risiko eingehen wollen.

			»Okay«, sagte er. »Danke.«

			Blix legte auf. Seine Gedanken wanderten zu Thea Bodin, die Neunundzwanzigjährige, die im Maridalsveien angefahren und getötet worden war. Es handelte sich um einen Straßenabschnitt, auf dem auch Kovic oft mit dem Fahrrad unterwegs gewesen war. Der Wagen hatte Bodin von hinten mit hohem Tempo erwischt. Sie hatte sich das Genick gebrochen und war vermutlich auf der Stelle tot gewesen. Ihr Körper war an den Straßenrand geschleudert worden, wo einige große Steine lagen. Bremsspuren hatte es keine gegeben.

			Er erinnerte sich an ein Gespräch mit Kovic vor einigen Wochen. Sie hatte dabei den Wunsch geäußert, die Ermittlungen etwas unkonventioneller zu führen.

			»Wie meinst du das?«, hatte Blix gefragt.

			»Einfach … ich weiß auch nicht recht«, hatte sie erwidert. »Ich glaube nicht, dass wir es hier mit einer Serie zu tun haben, also einem Täter, der sein Auto als Waffe benutzt. Das Risiko, entdeckt zu werden, wäre eigentlich viel zu hoch.«

			»Du willst dem aber trotzdem nachgehen?«

			»Ich würde gerne abchecken, ob es irgendwelche Verbindungen von dem Bodin-Fall zu anderen Fällen gibt, in denen wir in den letzten Jahren ermittelt haben.«

			Blix erinnerte sich, mit welcher Skepsis er ihrem Vorschlag begegnet war.

			»Du hast nicht mehr als einen dunklen Wagen, mit dem sie vielleicht absichtlich angefahren wurde«, sagte er. »Hört sich nach einem Schuss ins Blaue an.«

			»Vielleicht ist es das auch«, räumte sie mit einem Seufzen ein. »Es frustriert mich einfach, dass wir da nicht weiterkommen.«

			»Das ist leider mitunter Teil unseres Jobs.«

			»Das weiß ich. Ich habe aber trotzdem das Gefühl, etwas tun zu müssen«, fuhr sie fort. »Ich will einfach überprüfen, ob es Übereinstimmungen beim Profil gibt, um nur ein Beispiel zu nennen. Oder ob Thea Bodin wegen irgendetwas getötet wurde, das sie getan hat. Vielleicht ihr Beruf. Vielleicht findet sich auch etwas in ihrer Nachbarschaft oder Vergangenheit, vielleicht auf der Schule, die sie besucht hat, in dem Laden, in dem sie einkauft, auf den Internetseiten, die sie besucht hat … so etwas.«

			»Das haben wir im Ansatz doch bereits überprüft.«

			»Ich weiß. Ich will aber ein bisschen weiter in die Tiefe gehen.«

			Blix hatte sie angesehen und ihren Mut und Einsatzwillen bewundert. Ihre Motivation.

			»Dann los«, sagte Blix. »Es ist dein Fall. Aber verlier dabei nicht die anderen Sachen aus dem Blick.«

			»Ich kann die nicht ganz so wichtigen Dinge in meiner Freizeit erledigen.«

			Freizeit, dachte Blix, zurück in der Gegenwart.

			Kovic hatte in dieser Woche frei gehabt.

			Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Iselin. Auf dem Fernseher standen Tausende von Kaiserpinguinen dicht an dicht und brüteten im eisigen Wind die nächste Generation aus. An dem vermutlich kältesten Ort der Welt, dachte er.

			»Ich habe Emma gesimst«, sagte Iselin, ohne den Blick vom Fernseher zu nehmen. »Sie kommt morgen früh um acht hierher.«
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			»Dann wollte Blix, dass Sie babysitten?«

			Hege Valle schloss den Mund, und es sah so aus, als zögen ihre Lippen sich zusammen.

			»Iselin ist dreiundzwanzig Jahre alt«, antwortete Emma etwas säuerlicher als beabsichtigt. »Außerdem glaube ich nicht, dass Blix wollte, dass ich komme. Er sah aber wohl ein, dass das eine gute Lösung wäre. Auf jeden Fall eine praktikable. Für alle Beteiligten.«

			»Und Sie konnten so kurzfristig?«

			»Ich habe eine nette Chefin.«

			»Anita Grønvold?«

			Emma nickte. Sie war von der Redaktion teilweise freigestellt worden, um an ihrem Buch arbeiten zu können, und musste nur einspringen, wenn Not am Mann war.

			Valle lächelte.

			»Ich mag Anita«, sagte sie. »Sie ist eine toughe Frau.«

			Ihre weißen Zähne glänzten im Licht der Deckenlampe.

			»Blix hielt Sie also für qualifiziert genug, um auf seine Tochter aufzupassen?«

			Der Sarkasmus in ihrer Stimme machte Emma unruhig.

			»Ich glaube, ihm war es einfach wichtig, dass jemand bei ihr war«, antwortete sie. »Dass sie nicht allein war.«

			»Und Sie hatten keine Angst, dass der Mann, der Kovic getötet hatte, auch versuchen könnte, Iselin zu töten?«

			Emma zögerte.

			»Nicht wirklich.«

			Valle hielt eine Sekunde inne. Wischte sich einen Speicheltropfen vom Mundwinkel, ehe sie fortfuhr.

			»Was war dann der Plan – wollten Sie den ganzen Tag bei ihr sein, bis Blix wieder zurück war?«

			»In erster Linie wollte ich da sein«, antwortete Emma. »Und sie zum Psychiater begleiten.«

			»Ich will da nicht hin.«

			Iselin sah Emma an. Sie saßen am Küchentisch, beide mit einer Tasse Tee vor sich.

			»Dein Vater hat mich gewarnt, dass du das sagen würdest«, erwiderte Emma und lächelte warmherzig.

			»Was hat er noch gesagt?«

			»Dass ich die ganze Zeit über bei dir sein soll.«

			Iselin nickte.

			»Wovor graut dir am meisten?«, fragte Emma.

			»Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Es nochmal zu durchleben vielleicht. Obwohl der Film hier drinnen in einer Endlosschleife läuft.«

			Sie tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn.

			»Verstehe«, sagte Emma und legte die Hand auf ihre. »Aber dein Vater wird mich umbringen, wenn ich dich nicht dahin begleite. Wenn du es also nicht dir zuliebe tun willst, tu es mir zuliebe. Okay?«

			Emma blinzelte. Iselin hob den Blick und lächelte.

			»Mach dich fertig«, sagte Emma. »Ich überprüfe in der Zwischenzeit, dass draußen auch keine bösen Buben stehen.«

			Sie tätschelte Iselins Hand und stand auf.

			»Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass draußen jemand auf uns lauert?«, fragte Iselin.

			Ihre Stimme klang mit einem Mal ängstlich.

			»Nein«, sagte Emma. »Aber ich nehme meinen Job als Bodyguard ernst.«

			Iselin lachte.

			Fünfundzwanzig Minuten später verließen sie Blix’ Wohnung. Es war ein kalter Vormittag. Der eisige Wind ließ sie die Schals enger um den Hals legen. Emma hatte ein Taxi bestellt, da sie möglichst wenig Zeit mit Iselin draußen verbringen wollte. Kurz vor neun hielt der Wagen vor der Osloer Domkirche.

			Sie hasteten über die Straßenbahnschienen in die Torggata und liefen an zwei Männern vorbei, die die aktuelle Ausgabe der Zeitschrift Klassekampen verteilten.

			Die Praxis von Eivind Neumann lag in der fünften Etage eines Hauses am Anfang der belebten Fußgängerzone. Emma fand den Namen des Psychiaters auf der Klingelanlage und tippte den Klingelcode – 604. Emma zog Iselin an sich, damit sie beide im Bild der Kamera waren. Nach ein paar Sekunden wurden sie eingelassen.

			Ein etwa fünfzigjähriger Mann im Anzug wartete oben vor dem Aufzug auf sie.

			»Guten Morgen«, sagte er mit warmer Stimme. »Sie müssen Iselin sein.«

			Er streckte ihr die Hand entgegen und schien sie eine Sekunde zu mustern.

			»Sie ähneln Ihrem Vater.«

			Er lachte kurz. Iselin nahm seine Hand und begrüßte ihn leise.

			»Und Sie sind …?«

			Neumann richtete sich an Emma.

			»Ich bin eine Freundin«, sagte sie. »Ich unterstütze sie ein bisschen. Danke, dass Sie Iselin an einem Samstag empfangen können.«

			Der durchdringende Blick des Psychiaters blieb etwas länger an ihr hängen, als ihr lieb war.

			»Ich weiß, wie wichtig es ist, möglichst schnell mit der Aufarbeitung zu beginnen«, antwortete er und nahm Emmas ausgestreckte Hand. »Dann schafft man es schneller zurück in einen normalen Alltag.«

			Er wandte sich an Iselin, nickte ihr zu und sah dann noch einmal zu Emma.

			»Es tut mir leid, aber ich muss Sie bitten, draußen zu warten.«

			Er zeigte auf ein kleines, leeres Wartezimmer.

			»Da drinnen gibt es Kaffee, wenn Sie wollen«, sagte er.

			Emma sah, dass Iselin sich nicht wohlfühlte.

			»Alles wird gut«, beruhigte Emma sie. »Ich bin direkt vor der Tür.«

			Emma schaute hoch zu der blinkenden Neonröhre unter der Decke des Verhörraums.

			»Aber Sie haben dann doch nicht draußen gewartet, oder?«

			Hege Valle sah Emma eindringlich an. Emma senkte den Blick. Spürte die Schuldgefühle.

			»Nein. Ich hatte ein Treffen mit Dennis Skofterud in einem Café in der Nähe vereinbart. Iselin sollte neunzig Minuten bei dem Psychiater sein. Ich dachte, dass ich die Wartezeit nutzen könnte. Iselin musste das ja nicht unbedingt wissen.«

			»Sie wollten sie nicht beunruhigen?«

			»Ja.«

			»Hatten Sie das mit Blix im Vorfeld besprochen?«

			»Nein.«

			Valle machte sich ein paar Notizen.

			»Wie konnten Sie Skofterud zu dem Treffen überreden?«

			»Ich habe ihm gesagt, dass ich an einer Dokumentation über extreme Gewalt arbeite – einem Buch über Angehörige von Gewaltopfern – und dass ich Einblick in die Täterperspektive bräuchte.«

			»Und das hat ihn bewogen zu kommen?«

			»Er hat eingewilligt.«

			»Und Sie fanden das nicht ein bisschen naiv?«

			»Wie meinen Sie das?«

			Emma sah zu Valle.

			»Einen wegen Mordes verurteilten Mann zu treffen, der Kovic bedroht hatte? Hatten Sie keine Angst, dass er tatsächlich Kovics Mörder sein könnte?«

			Emma überlegte, wie sie sich ausdrücken konnte.

			»Ich hatte das schon irgendwie im Hinterkopf«, antwortete sie. »Deshalb habe ich ja um ein Treffen in einem Café gebeten, in dem auch andere Menschen sind. Außerdem lag der Fall, für den er verurteilt worden war, anders.«

			»Wie anders?«

			»Das war ein interner Streit im Drogenmilieu. Er schuldete jemandem Geld und war lange bedroht worden. Sein Verteidiger hat auf Notwehr plädiert. Die Jury war geteilter Meinung. Außerdem liegt das jetzt zwanzig Jahre zurück. Er hat die Strafe abgesessen und ist schon viele Jahre wieder auf freiem Fuß.«

			Valle sah sie wortlos an.

			»Wurde das Opfer nicht in seiner eigenen Wohnung erschossen?«

			Emma nickte und machte eine vage Handbewegung.

			»Das machte ihn natürlich verdächtig, ich habe ihn aber trotzdem nicht als Bedrohung aufgefasst.«
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			Die morgendliche Besprechung schloss mit Ann-Mari Saras Zusammenfassung der technischen Untersuchung in Kovics Wohnung. Sie hatten in der Küche und auf der Treppe brauchbare Sohlenabdrücke des Täters gefunden. Der Bericht wurde durch Tatortbilder auf einem Großbildschirm ergänzt. Die Abdrücke maßen 29,4 Zentimeter, was der Schuhgröße 44 entsprach. Die Identifizierung des Schuhtyps stand noch aus.

			Routinemäßig waren verschiedene Fingerabdrücke gesichert worden, ohne die Hoffnung, etwas Verwertbares zu finden, da der Eindringling Handschuhe getragen hatte. Einiges Material sollte noch genauer auf DNA überprüft werden, unter anderem der Lockenstab, mit dem Iselin sich gegen den Angreifer verteidigt hatte.

			»Wir suchen also nach einem Täter mit Brandwunde auf der Brust?«, fasste Petter Valk zusammen.

			Sara nickte.

			»Die Spuren am Tatort deuten darauf hin, dass Kovic zur Tür gegangen ist, um aufzumachen. Dann muss die Situation sehr schnell eskaliert sein. Der detaillierte Obduktionsbericht kommt etwas später, aber sie wurde mit einem aufgesetzten Schuss an der linken Stirnhälfte erschossen.«

			»Die reinste Hinrichtung«, murmelte Wibe.

			»Tatwaffe ist eine Pistole mit 9-Millimeter-Munition«, fuhr Sara fort. »Das Projektil konnte bei der Obduktion gesichert werden, und am Tatort wurden zwei leere Hülsen gefunden.«

			»Zwei leere Hülsen?«

			Sara nickte und zeigte ihnen ein Foto.

			»Die eine lag in einem Schuh im Flur, die zweite in der oberen Etage«, erklärte sie. »Von dem Schuss, der auf Iselin abgefeuert wurde.«

			Keiner der um den Tisch Sitzenden sagte etwas. Sara klickte zum nächsten Foto weiter.

			»Der Küchentisch«, fuhr sie mit einem Blick auf Blix fort. »Laut Zeugenaussage von Iselin hatte Kovic dort ihren Mac stehen. Eventuell lag dort auch noch eine Fallmappe. Beides ist verschwunden.«

			»Lässt sich der Mac aufspüren?«, fragte einer der Anwesenden.

			»Da sind die IT-ler dran«, nickte Sara. »Theoretisch ist es möglich, sobald das Gerät mit dem Internet verbunden ist.«

			»Ich finde das mit der Fallakte interessant«, sagte Wibe. »Sie feiert eine ganze Woche Überstunden ab, nimmt aber einen Fall mit nach Hause. Das könnte eine direkte Verbindung zu der Tat haben.«

			Er wandte sich an Abelvik.

			»Kriegen wir raus, um welchen Fall es geht?«

			Tine Abelvik schnitt eine skeptische Grimasse.

			»Da wir nicht wissen, ob es sich um einen laufenden oder einen schon archivierten Fall handelt, müssen wir alle Akten durchgehen, bis wir wissen, welche fehlt«, sagte sie. »Das wäre enorm aufwendig.«

			»Wir könnten ja mal mit den Fällen anfangen, an denen sie persönlich beteiligt war«, schlug Wibe vor.

			»Es ist aber nicht sicher, ob das zu einem konkreten Ergebnis führt«, gab Valk zu bedenken. »Dabei müssten verschiedene Aspekte berücksichtigt werden.«

			Blix hörte sich das Ganze mit sehr gemischten Gefühlen an. Nichts von dem, was passiert war, schien irgendetwas mit Iselin zu tun zu haben, viel wahrscheinlicher war, dass es mit Kovics Arbeit zu tun hatte. Der Einbrecher hatte es auf sie abgesehen. Iselin war einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen.

			Abelvik schrieb sich etwas auf, ehe sie sich an Petter Valk wandte.

			»Wie ist der Status zu Martin Hikes?«

			»Bei ihm zu Hause wurden gestohlene Waren aus acht Einbrüchen gefunden, er wird also erst einmal in Untersuchungshaft bleiben. Aber es gibt nichts, was ihn mit Kovic in Verbindung bringt. Außerdem ist er stark kurzsichtig und trägt eine Brille. Der Täter hat keine Brille getragen. Und er ist auch schmächtiger als der Mann aus Iselins Personenbeschreibung.«

			Valk klappte eine Mappe auf.

			»Er hat sich zum fraglichen Zeitpunkt in der Gegend aufgehalten, dann aber das Weite gesucht, als er die Polizeisirenen gehört hat. Davor hat er allerdings eine sehr interessante Beobachtung gemacht. Ein Mann mit Handschuhen ist den Geitmyrsveien hochgekommen und hat sich in Richtung Ullevålsveien verzogen, als er die Sirenen gehört hat.«

			»Gibt es eine genauere Beschreibung?«

			»Cap, blau oder schwarz, dunkle Jacke, dunkle Hose.«

			»Wie ist er den Geitmyrsveien hochgekommen?«, hakte Blix nach. »Als ob er nach etwas suchte?«

			»Das weiß ich nicht«, antwortete Valk.

			Abelvik nickte und machte sich eine Notiz. Das Gespräch wurde allgemeiner, es wurden Theorien und Hypothesen in den Raum geworfen, neue Aufgaben verteilt.

			»Okay«, sagte Abelvik schließlich und klappte ihren Notizblock zu. »Dann legen wir mal los.«
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			Brogeland leerte das Glas und goss Wasser aus der Karaffe nach, ehe er sie Blix fragend hinhielt.

			Blix schüttelte den Kopf. Brogeland warf einen Blick in seine Unterlagen.

			»Habt ihr rausgefunden, welche Fallakte Kovic mit nach Hause genommen hat?«, fragte er.

			Blix schüttelte erneut den Kopf.

			»Nicht, soweit ich weiß. Abelvik hat zwei Leute darauf angesetzt, aber das war eine zeitaufwendige Arbeit.«

			Blix schluckte herunter, was er noch sagen wollte. Brogeland fiel sein Zögern auf.

			»Aber …?«, hakte er nach.

			»In Kovics Schreibtischschublade lag eine Fallmappe«, sagte er. »Ein abgeschlossener Fall. Ein Fall, mit dem sie selbst nichts zu tun hatte. Eigentlich gab es keinen Grund, ihn sich näher anzusehen.«

			Zum ersten Mal nach einer längeren Pause griff Brogeland nach dem Stift, um sich etwas zu notieren.

			»Was für ein Fall war das?«

			»Die Geiselnahme in Aker Brygge.«

			Brogeland hob eine Augenbraue.

			»Aksel Jens Brekke?«

			Blix nickte und hätte gerne angemerkt, dass es in Aker Brygge keine anderen Geiselnahmen gegeben hatte.

			»Warum lag der Fall in Kovics Schublade?«, fragte Brogeland.

			»Das habe ich mich auch gefragt«, antwortete Blix.

			»War sie an den Ermittlungen beteiligt?«

			»Nein, die hat Petter Valk geleitet.«

			»Und was hast du mit der Mappe gemacht?«

			»Ich habe sie beiseitegelegt, um mit Valk darüber zu sprechen. Und dann bin ich zu Kovics Mutter gefahren.«

			Maria Gade bewohnte eine Zweizimmerwohnung am Anfang der Holmestrandgata in einem für seine Grünflächen und alten Arbeiterwohnungen bekannten Viertel. Blix hatte sich in diesem Teil der Stadt immer wohlgefühlt, und vor ein paar Jahren wäre er um ein Haar dorthin gezogen, wenn die Wohnungspreise nicht völlig aus dem Ruder gelaufen wären.

			Maria Gade, eine zierliche, freundliche Dame mit kurzen, braun getönten Haaren musste sich am Türrahmen abstützen, als sie Blix die Tür aufmachte. Ihre Augen waren gerötet. In der Hand hielt sie ein Papiertaschentuch.

			»Guten Tag«, sagte sie leise. »Kommen Sie doch rein.«

			Ihre Stimme trug kaum. Blix folgte ihr in die Wohnung. Erst als sie die Tür zugemacht hatte, sagte er:

			»Mein herzliches Beileid.«

			Maria Gade drehte sich zu ihm um, Tränen in den Augen.

			»Es wird nicht lange dauern«, sagte Blix. »Aber es wäre sehr wichtig, wenn Sie mir ein paar Fragen beantworten könnten.«

			»Das verstehe ich«, sagte Maria Gade. »Kommen Sie. Und lassen Sie die Schuhe ruhig an.«

			Blix zog sie trotzdem aus, aber die Jacke behielt er an.

			»Ich habe gerade Kaffee gemacht«, sagte sie. »Wollen Sie einen?«

			»Nein danke«, sagte Blix.

			Sie setzten sich in dem engen Wohnzimmer an den Couchtisch. Die Vorhänge waren zugezogen. Zwischen ihnen standen drei Blumenvasen. An einem hing noch die Grußkarte der Polizeibelegschaft.

			Maria Gade saß still da. Ihre Augen flossen unablässig über.

			»Sie müssen entschuldigen«, sagte sie. »Das ist alles so …«

			»Machen Sie sich keine Gedanken«, sagte Blix und schaute an die Wand, wo Fotos von Kovic als kleinem Mädchen hingen, zusammen mit ihrem kroatischen Vater, der bei einem Arbeitsunfall ums Leben gekommen war, als sie gerade elf Jahre alt gewesen war. Unter den Familienbildern war auch ein Hochzeitsfoto von Maria Gade in ganz jungen Jahren. Die Ähnlichkeit zwischen Mutter und Tochter war nicht zu übersehen. Die engstehenden Augen. Die markanten Wangenknochen. Die schmalen Lippen.

			Gade schluchzte und zerknüllte das Papiertuch in der Hand.

			»Sie hat sehr herzlich von Ihnen gesprochen«, sagte sie.

			»Sofia?«

			Gade nickte.

			»Sie hat zu Ihnen aufgeschaut. War so glücklich, Sie als Chef zu haben. Das hat sie immer wieder gesagt.«

			Obwohl sie es nie direkt zu ihm gesagt hatte, wusste Blix, dass Kovic ihn geschätzt hatte. Aber das jetzt zu hören, wo sie tot war, schnürte ihm den Hals zu.

			Ich sollte mir endlich angewöhnen, die Menschen um mich herum öfter zu loben, dachte er im Stillen. Die mir wichtig sind. Bevor es zu spät ist. Es kostet so wenig und kann so viel bedeuten.

			»Sofia war eine fantastische Kollegin«, sagte er und schluckte wieder. »Und eine gute Freundin, auch wenn wir privat nicht so viel miteinander zu tun hatten.«

			Eine drückende Stille senkte sich über sie.

			»Wann haben Sie zuletzt mit ihr gesprochen?«, fragte Blix.

			»Gestern«, antwortete die Mutter. »Nein, vorgestern. Sie war zum Essen bei mir.«

			»Wie … hat sie auf Sie gewirkt?«

			»Abwesend«, sagte Maria Gade und dachte nach. »Sie war mit den Gedanken ganz woanders.«

			»Haben Sie eine Ahnung, wo?«

			Gade schüttelte den Kopf.

			»Ich habe sie gefragt, aber sie hat es mir nicht verraten. Hat es mit einem Lächeln überspielt, wie so oft.«

			»War sie häufiger … so abwesend?«

			»Tja, sie hatte halt immer viele Dinge im Kopf, wenn sie hier war. Ich dachte immer, es ginge um ihre Arbeit oder Freunde. Da sie über ihre Arbeit ja nun mal nicht sprechen durfte, habe ich da selten nachgehakt. Und was eventuelle Freunde betraf, war sie auch nicht sehr mitteilsam. Nicht von sich aus jedenfalls.«

			Maria Gade lächelte traurig.

			»Dann wussten Sie nicht, dass sie bis vor kurzem eine Beziehung hatte?«

			»Doch, das wusste ich«, antwortete sie. »Ich hab sie trotzdem immer gefragt.«

			»Haben Sie Jo Inge Fjellvik kennengelernt?«

			»Nein«, sagte sie kopfschüttelnd. »Ich habe nicht so viele ihrer Freunde kennengelernt.«

			»Waren es … viele?«

			»Nein«, schob sie eilig hinterher. »So war sie nicht.«

			Blix hob die Hände.

			»So war das nicht gemeint.«

			»Sie suchen nach möglichen Verdächtigen«, sagte Gade. »Verstehe. Aber ich habe keinen von ihnen kennengelernt.«

			Sie schniefte und wischte ruhelos mit einem Daumen über den anderen.

			»Ich habe auch schon darüber nachgedacht«, sagte sie schließlich. »Bevor Sie danach gefragt haben. Aber mir will einfach kein Mensch einfallen, der etwas gegen Sofia haben könnte. Alle mochten sie. Das war jedenfalls mein Eindruck.«

			»Meiner auch«, sagte Blix. »Und ich glaube, wir haben beide recht.«

			Er lächelte sie an.

			»Fällt Ihnen irgendetwas aus dem Leben Ihrer Tochter ein, was wir uns vielleicht genauer ansehen sollten?«, fragte er weiter.

			Maria Gade richtete sich auf und sah ihn an.

			»Woran denken Sie da?«, fragte sie.

			»Dinge, die sie gesehen oder getan hat, etwas, das sie Ihnen in letzter Zeit erzählt hat«, erläuterte Blix. »Hat sie Ihnen vielleicht gesagt, wo sie in letzter Zeit gewesen ist oder was sie vorhatte? Alles kann wichtig sein.«

			Gade senkte den Blick und ging in sich.

			»Sie hat eigentlich nie viel … über sich erzählt. Sie hat viel gearbeitet, die Arbeit hat sie verschlungen. Dann war da das Training, sie hat sehr auf sich geachtet.«

			Blix hatte das Gefühl, dass in Gades Kopf ein Gedanke, eine Erinnerung an die Oberfläche kam.

			»Ich glaube, etwas hat sie belastet«, sprach sie weiter. »Etwas, worüber sie nicht mit mir reden wollte. Oder mit Ihnen vielleicht?«

			»Was veranlasst Sie zu der Annahme?«

			»Sie … war bei einem Psychologen. Wussten Sie das?«

			Blix hob das Kinn.

			»Ich habe zufällig eine Terminerinnerung auf ihrem Handy gesehen, das beim Essen auf dem Tisch lag.«

			»Was stand da?«

			»Nur ›Termin Psychologe‹, wenn ich es richtig erinnere.«

			Blix dachte nach.

			»Haben Sie sie gefragt, warum sie einen Termin bei einem Psychologen hatte?«

			»Ja, aber darauf wollte sie mir nicht antworten.«

			»Haben Sie gesehen, wann der Termin war?«

			»Nicht genau«, antwortete Gade. »Aber es muss unmittelbar nach ihrem Besuch bei mir gewesen sein, weil sie sagte, dass sie losmüsse.«

			In Blix’ Jackentasche vibrierte es.

			»Hat sie gesagt, zu wem sie gehen wollte?«, fragte er weiter.

			»Nein.«

			Das Handy vibrierte weiter, und Blix zog es aus der Tasche, sah Emmas Namen auf dem Display. Er warf einen raschen Blick auf die Uhr. Vielleicht war Iselin schon fertig.

			»Tut mir leid«, sagte er. »Da muss ich rangehen.«

			»Nur zu.«

			Blix machte eine Pause. Verschränkte die Hände. Löste sie wieder. Wischte sich über die Stirn. Verspürte den starken Drang aufzustehen, frische Luft zu schnappen.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Brogeland.

			Blix legte die Hände vors Gesicht.

			»Nein«, sagte er. »Nichts ist in Ordnung.«

		

	
		
			16

			Emma warf einen Blick auf ihr Handy und nahm einen Schluck aus dem hohen Kaffeeglas. Dennis Skofterud war fünf Minuten verspätet.

			Von ihrem Platz hatte sie den Eingang des Cafés im Blick. Um sie herum saßen junge Mütter, Rentner, Liebespaare und Studenten. Beim nächsten Blick auf ihr Handy sah sie, dass in allen Internetzeitungen des Landes Sofia Kovic namentlich als Mordopfer genannt wurde.

			Anita hatte den Porträtartikel freigeschaltet, den Emma über Nacht geschrieben hatte. Sie hatte darin ein ausgewogenes Bild von Sofia Kovic als Mensch und Polizistin gezeichnet, war aber auf eventuelle Mordmotive nicht eingegangen.

			Aus fünf Minuten wurden zehn. In spätestens einer Dreiviertelstunde musste sie wieder beim Psychiater sein. Emma überlegte, Skofterud eine Nachricht zu schicken, beschloss dann aber, noch ein bisschen zu warten. Vielleicht wäre es ohnehin das Beste, wenn er gar nicht kam. Sie würde trotzdem etwas darüber schreiben können, dass ein früher wegen Mordes verurteilter Mann Kovic bedroht hatte. Mit seinen persönlichen Kommentaren wäre das natürlich überzeugender gewesen, aber das war nicht der eigentliche Grund, weshalb sie sich mit ihm verabredet hatte. Sie wollte sich allem voran einen Eindruck verschaffen, ob er etwas mit dem Mord an Kovic zu tun haben könnte.

			Sie wartete weitere fünf Minuten, dann suchte sie Skofteruds Nummer heraus und schrieb: Weit weg?

			Es kam keine Antwort.

			Der Kellner kam mit ihrem Caesar Salad.

			»Sorry, dass es so lange gedauert hat«, entschuldigte er sich.

			Den Salat hatte Emma ganz vergessen. Eigentlich wollte sie nach der Therapiestunde mit Iselin essen gehen.

			Sie legte das Handy mit dem Display auf die Tischplatte und stocherte im Salat herum, aber der Appetit war ihr vergangen.

			Ein Mann Ende vierzig kam zur Tür herein und sah sich um. Er hatte keine Ähnlichkeit mit den Fotos, die sie von Skofterud gesehen hatte. Der Mann entdeckte jemanden im hinteren Teil des Lokals, winkte und setzte sich in Bewegung.

			Emma schob den Salat beiseite, checkte ihr Telefon und sah ein, dass Skofterud nicht auftauchen würde.

			Das Telefon in ihrer Hand vibrierte. Eine Nachricht von Iselin.

			Bin fertig. Schon mal mit dem Fahrstuhl nach unten gefahren und warte draußen. Brauche Luft. Wo bist du?

			Emma stand auf und schnappte sich ihre Jacke. Auf dem Weg zum Eingang schrieb sie eine Antwort.

			Sorry. Bin in drei Minuten bei dir. Alles okay?

			Vor dem Tresen stieß sie mit einem Mann zusammen, der eine randvolle Tasse Kaffee in der Hand hielt.

			»Oh, tut mir leid«, sagte sie.

			Der Mann verzog verärgert das Gesicht und leckte sich den verschütteten Kaffee vom Finger. Emma entschuldigte sich noch einmal und bekam ein grummeliges »Alles gut« zur Antwort.

			Sie trat ins Freie und überquerte die Karl Johans gate.

			Iselin antwortete nicht, offensichtlich hatte sie Emmas Nachricht noch nicht gelesen.

			Eine Straßenbahn hupte einen schwarzen Pkw an, der auf den Schienen vor der Domkirche hielt. Auf den abrupten Signalton hin setzte sich das schwarze Auto in Bewegung, dicht gefolgt von der scheppernden Bahn.

			Emma bog in die Torggata und sah sich um. Iselin stand nicht vor dem Eingang des Gebäudes, in dem der Psychiater seine Praxis hatte. Vielleicht ist sie in ein Geschäft gegangen, dachte Emma, weil es ihr zu kalt war, draußen zu warten. Oder zu einem der umliegenden Kioske? Iselin hatte heute noch nichts gefrühstückt.

			Emma schaute noch einmal auf ihr Handy. Keine neuen Nachrichten.

			Bin da. Wo bist du?, schrieb sie.

			Keine Reaktion.

			Emma sah sich um. Das Kebabrestaurant auf der anderen Straßenseite war gut besucht. Sie lief über die Straße, aber Iselin war nirgends zu sehen. Emma ging weiter zur Toilette.

			»Iselin, bist du hier?«

			Stille.

			Emma hielt das Telefon in der Hand, aber das Display blieb schwarz. Sie spürte eine wachsende Unruhe. Diesmal versuchte sie es mit einem Anruf, der direkt an die Voicemail weitergeleitet wurde.

			Emma lief zurück auf die Straße und schaute rastlos nach rechts und links.

			Weit und breit keine Iselin.

			Wand an Wand mit dem Café, lag ein Bekleidungsgeschäft. Emma trat ein und lief zwischen den Regalen hin und her, fragte eine Frau an der Kasse, ob in den letzten Minuten eine Frau Anfang zwanzig den Laden betreten hätte.

			»Nein, glaube nicht«, sagte die Verkäuferin uninteressiert.

			Emma klapperte die nächsten Läden ab, ehe sie auf die andere Straßenseite wechselte. Sie fragte in allen offenen Geschäften nach, aber niemand hatte Iselin gesehen.

			Sie versuchte noch einmal, Iselin anzurufen, erreichte aber wieder nur die Voicemail. Jetzt hatte sie richtig Angst. Und sie war wütend. Iselin konnte doch nicht einfach allein nach Hause gehen, ohne Bescheid zu sagen …

			Aber so unverantwortlich war Iselin nicht.

			Sie hätte etwas gesagt. Weil sie wusste, dass Emma sich Sorgen machte. Denk nach, ermahnte sie sich. Was kann vorgefallen sein? Welche natürliche Erklärung gab es, dass Iselin nicht antwortete und nicht am verabredeten Platz war?

			Vielleicht hat sie einen Bekannten getroffen, dachte Emma, und sie waren zusammen irgendwohin gegangen. Ein so guter Bekannter, dass sie sogar ihr Handy vergaß …

			Emma schüttelte den Kopf, langsam wurde sie panisch. Sie zwang sich, den Verstand einzuschalten.

			War Iselin vielleicht wieder nach oben zum Psychiater gegangen? Eigentlich naheliegend.

			Emma lief zurück zu Eivind Neumanns Praxis. Hoffte, dass er noch dort war. Auf dem Weg in die sechste Etage schrieb sie eine Nachricht an Iselin, dass sie sich doch bitte sofort bei ihr melden sollte.

			Emma atmete tief ein. Vielleicht war Iselin einfach nochmal aufs Klo gegangen, redete sie sich ein. Vielleicht war sie nur von irgendwas aufgehalten worden … was auch immer.

			Eivind Neumann nahm sie diesmal nicht vor der Fahrstuhltür in Empfang. Sie fand ihn hinter einer Bürotür, an der in eingravierten Goldbuchstaben Dr. Neumann stand.

			»Oh, hallo«, sagte er und nahm die Hornbrille ab.

			»Ich … hatte gehofft, dass Iselin noch hier wäre«, sagte Emma und erschrak über das Zittern in ihrer Stimme.

			»Tut mir leid, nein«, antwortete Neumann und schaute auf die Uhr. »Iselin ist vor einer Viertelstunde gegangen.«

			»Ich erreiche sie nicht.«

			Neumann machte ein besorgtes Gesicht. Er nahm sein Telefon in die Hand und sah es an, als überlegte er, sie selbst anzurufen, ehe er es wieder weglegte.

			»Vielleicht ist ihr Akku leer?«, schlug er vor. »Oder sie mochte nicht länger warten?«

			Die Frage versetzte ihr einen Stich, aber Emma nickte nur. Die Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf.

			»Sie wird schon wieder auftauchen«, sagte Neumann mit einem Lächeln.

			Es hatte angefangen zu regnen. Kalte, harte Tropfen trafen Emmas glühende Wangen, als sie auf die Straße trat. Sie sah sich erneut um. Scharfe Krallen bohrten sich in ihr Herz. Sie starrte das Handy an und beschloss, noch ein paar Minuten zu warten. Wenn Iselin bis dahin nicht antwortete oder sich meldete, hatte sie keine andere Wahl, als Blix anzurufen.
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			Ihr Rücken tat weh. Iselin lag schräg auf der Rückbank, die Füße hinter dem Fahrersitz auf dem Boden. Ihr Kopf drückte sich knapp unterhalb des Fensters gegen die Tür und den Bezug der Lehne.

			Sie starrte den fremden Mann an, der neben ihr auf der Rückbank saß. Er war so groß, dass sein Kopf am Himmel anstieß. Der Hals war sehnig, und die Haut zog sich straff über sein Gesicht. Dunkle Augen. Er sah sie nicht an, sein ganzer Körper wirkte angespannt. Einsatzbereit, falls sie etwas versuchen sollte.

			»Was habt ihr mit mir vor?«, fragte sie.

			Die Stimme zitterte.

			»Wer seid ihr?«

			Keine Antwort.

			Ihr Hals war trocken, und sie versuchte zu schlucken. Die Angst kam in Wellen. Was sie zu Hause bei Kovic erlebt hatte, spielte sich wieder und wieder vor ihrem inneren Auge ab. Sie empfand dieselbe Panik, nur mit dem Unterschied, dass sie sich jetzt nicht rühren und nicht fliehen konnte. Die Angst presste sich gegen ihre Brust.

			Hatte das, was bei Kovic geschehen war, mit dem hier zu tun?

			Iselin bereute es, nicht laut geschrien und keinen Widerstand geleistet zu haben. Sie hätte die Aufmerksamkeit der anderen Passanten auf sich ziehen können. Aber die Drohung der Männer hatte sie komplett paralysiert.

			»Ich töte deinen Vater, wenn du nicht tust, was ich sage.«

			Zuerst hatte sie ihn einfach nur angesehen und ihren Ohren nicht getraut. Die Kälte in seinem Blick hatte sie überzeugt.

			»Ich töte auch deine Mutter, wenn sie aus Singapur zurückkommt, und Cecilia, deine beste Freundin.«

			Iselin hatte wie gelähmt dagestanden und kein Wort herausgebracht.

			»Gib mir dein Telefon.«

			Iselin hielt es in der Hand, sie hatte gerade erst Emma eine Nachricht geschrieben. Als sie es ihm nicht sofort gab, riss er es ihr aus der Hand und schaltete es aus.

			Dann packte er ihren Arm und führte sie aus der Torggata weg. Gleich darauf war sie in das Auto gestoßen worden, in dem sie sich auf die Rückbank legen sollte. Nicht aufrichten, nichts sagen, still liegen bleiben.

			Der Mann auf dem Sitz vor ihr hatte sich beinahe panisch umgedreht.

			»Verdammt, was …?«

			»Fahr!«

			»Aber …«

			»Fahr, sage ich. Langsam und normal. Wir reden später darüber.«

			Das laute Hupen der Straßenbahn ließ den Fahrer Gas geben.

			»In was ziehst du mich da wieder rein?«

			»Du warst mir noch einen Gefallen schuldig …«

			»Du wolltest ein Auto, nicht … Bist du denn komplett verrückt? Die hätten dich niemals rauslassen dürfen!«

			Vorläufig hatte Iselin freie Hände, ihr war aber nicht entgangen, dass der Mann neben ihr eine Waffe unter der Jacke trug, die er mit einer Hand umklammerte. Der Wagen hielt immer wieder an und wurde langsamer, aber sie lag ungünstig und wusste, dass jeder Versuch, die Tür zu öffnen, schon im Keim erstickt werden würde.

			Sie dachte an Emma. An ihren Vater. Wie sollte sie ihn informieren, dass sie entführt worden war? Denk an das, was du gelernt hast, ermahnte sie sich selbst. Nutz dein Wissen. Aber ihr Kopf war leer.

			Der Wagen wurde schneller. Die Gebäude verschwanden. Iselin versuchte, sich etwas aufzurichten, damit ihr Rücken weniger wehtat, aber jede Bewegung, die die Muskeln in ihrem Bauch und an den Rippen involvierte, jagte einen stechenden Schmerz durch ihren Oberkörper. Sie versuchte, eine Grimasse zu verbergen.

			Zwischendurch warf der große Mann ihr einen scharfen Blick zu, lange sah er sie aber nie an. Iselin bemerkte die Schweißtropfen auf seiner Oberlippe, die Hektikflecken an seinem Hals. Seine Knie bewegten sich konstant auf und ab.

			Draußen waren jetzt Bäume zu sehen. Der Mann hinter dem Steuer fuhr ruhig, ohne etwas zu sagen. Irgendwann schaltete er das Radio ein, wechselte aber ständig die Sender und erhielt schließlich von hinten den Befehl, das Radio wieder auszuschalten und sich aufs Fahren zu konzentrieren.

			»Was hast du mit ihr vor?«, kam es von vorne.

			Die Antwort blieb aus.

			Iselin schluckte und versuchte nachzudenken, ihr kam aber kein einziger, vernünftiger Plan in den Sinn. Sie fuhren noch eine Weile, ohne dass auch nur ein Wort gesagt wurde. Dann bog der Wagen auf einen schmalen Weg ein. Unter den Reifen knirschte Schotter. Überall waren Bäume. Diskret richtete Iselin sich so weit auf, dass sie durch das Fenster blicken konnte.

			Sie waren auf einem Waldweg.

			Nicht ein Haus war zu sehen.

			Sie musste sich etwas einfallen lassen.

			Sie fuhren noch ein paar Minuten und kamen schließlich auf einen großen Parkplatz. Am Ende des Weges war eine Schranke. Der Fahrer parkte den Wagen neben einem schwarzen Lieferwagen. Es war niemand sonst zu sehen.

			Er schaltete den Motor aus. Der Mann auf dem Rücksitz holte tief Luft und zog die Schultern hoch. Blinzelte ein paarmal schnell hintereinander.

			»Raus!«, sagte er zu Iselin.

			Sie starrte auf die gezogene Waffe. Eine Pistole, schwarz, mit kurzem Lauf.

			»Raus!«, wiederholte er und nickte in Richtung Tür. »Aussteigen!«

			Iselin richtete sich auf. Öffnete die Tür. Stellte einen Fuß auf den Boden, dann noch einen. Um sie herum war nichts als Wald. Irgendwo in der Nähe rauschte ein Bach. Keine Wanderer in der Nähe, dabei war es Samstagvormittag. In den zwei Sekunden, bevor der Mann mit der Waffe auf der anderen Seite ausgestiegen war, überlegte sie, ob sie rufen oder losrennen sollte – aber die nächsten Bäume waren zu weit weg, um ihr Schutz geben zu können. Hinter der roten Schranke begann ein Pfad, aber auch der war zu weit entfernt. Sie wäre ein leichtes Ziel für den Mann mit der Pistole.

			Sie drehte sich zu ihm um.

			Ihr Atem stockte, als sie ihn einen Schalldämpfer auf den Lauf der Waffe drehen sah. Sie erstarrte. Panik stieg in ihr auf und setzte sich in ihrer Brust und in ihrem Hals fest. Sie konnte nichts sagen, sich nicht rühren. Nicht nach weiteren Fluchtwegen Ausschau halten.

			Erst jetzt stieg der Fahrer aus dem Wagen aus.

			»Was machst du denn da? Du hast doch wohl nicht vor, sie zu …«

			»Ich … muss!«, sagte der Mann mit der Waffe und drehte den Schalldämpfer fest.

			Er ließ die Hand mit der Waffe herabhängen. Gab Iselin mit einem Nicken zu verstehen, dass sie zu dem schwarzen Lieferwagen gehen sollte.

			Sie war noch immer bewegungsunfähig. Eine Träne bahnte sich ihren Weg aus dem einen Auge. Sie schaffte es nicht einmal zu protestieren.

			»Jetzt mach schon«, sagte der Mann, wedelte mit der Pistole herum und kam näher. Er packte sie am Arm, wie er es in der Torggata getan hatte, und riss Iselin aus ihrer Starre. Spontan versuchte sie, sich zu befreien, sie kämpfte mit Armen und Beinen, aber er war zu stark und schleppte sie einfach zu dem schwarzen Wagen.

			»Nein!«, schrie Iselin aus vollem Hals. Der Mann legte ihr eine klamme Hand auf den Mund. Sie versuchte, ihn zu beißen, und bekam auch etwas Haut an der Handinnenseite zu fassen. Er schrie auf und ließ sie los. In der nächsten Sekunde, Iselin wollte gerade zu einem neuen Schrei ansetzen, ballte er die Faust und schlug ihr auf den Mund. Etwas knackte. Der Schrei verstummte. Ihr wurde schwarz vor Augen, und gleich darauf schmeckte sie das Blut.

			Er stieß sie hinter dem Lieferwagen zu Boden. Alles ging so schnell, dass Iselin sich nicht mehr mit den Armen abfangen konnte. Ein scharfer Schmerz schoss durch ihren Körper.

			»Also ehrlich …«

			»Halts Maul!«

			Iselin wollte sich aufrappeln und einen neuen Fluchtversuch unternehmen, aber die Mündung der Waffe, die auf ihr Gesicht gerichtet war, ließ sie abrupt erstarren. Stattdessen hob sie die Hände und flehte um ihr Leben, wohl wissend, dass es zwecklos war. Das war ihr Ende. Sie würde sterben. Jetzt.

			Sie schloss die Augen.

			Und wartete.
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			»Deine Tochter ist also am Samstagvormittag um 10.20 Uhr verschwunden? Ist das richtig?«

			Bjarne Brogeland nahm den Blick von seinen Notizen. Blix nickte, bevor ihm bewusst wurde, dass er die Antwort verbal geben musste.

			»Mitten am helllichten Tage«, fügte Brogeland hinzu, als erachtete er das als ein unwahrscheinliches Szenario. Blix hatte auch schon überlegt, ob Iselin vielleicht aus freien Stücken verschwunden war, hatte den Gedanken aber gleich wieder als absurd verworfen.

			»Ich habe natürlich nach ihr gesucht«, sagte er.

			»Du warst im Dienst, als du davon erfahren hast?«, fragte Brogeland. »Warum hast du das nicht umgehend gemeldet? Und einen oder mehrere Kollegen mitgenommen?«

			»Ich wollte mir erst selbst einen Überblick über die Situation verschaffen.«

			»Was willst du damit sagen?«

			»Ich dachte, dass es eine vernünftige Erklärung geben muss. Ich wollte mich vergewissern, dass sie wirklich weg war. Und dass Emma alles versucht und an alles gedacht hatte.«

			»Du hast deine Befugnis als Polizist genutzt, um Iselins Handy zu orten?«

			Blix nickte.

			»Es handelte sich um eine Notsituation.«

			»Das wurde zuvor aber von niemandem abgesegnet?«

			»Ich war verzweifelt, hatte das Gefühl, dass jede Sekunde zählt. Aber viel geholfen hat das ja nicht. Der letzte bekannte Ort war das Zentrum von Oslo. Torggata. Eine SMS an Emma Ramm. Danach war das Telefon tot.«

			Brogeland trank einen Schluck Wasser.

			»Du standest also mehr oder minder ohne jeden Anhaltspunkt da. Iselin war weg, und du hattest keine konkreten Spuren. Was hast du dann gemacht?«

			Blix legte auf und wandte sich an Emma. Sie standen mitten auf der Torggata. Auf beiden Seiten eilten die Menschen vorbei.

			»Ihr Telefon ist seit siebenunddreißig Minuten nicht mehr im Netz. Es ist ausgeschaltet.«

			Er sah, wie Emma die Tränen kamen.

			»Das ist meine Schuld«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. »Ich hätte sie niemals allein lassen dürfen. Ich hätte im Warteraum bleiben sollen. Dann wäre das alles nicht passiert.«

			Auf dem Weg ins Zentrum hatte Blix dasselbe gedacht.

			»Es wurde erwogen, sie unter Polizeischutz zu stellen«, sagte er und wandte den Blick ab. »Aber Gard Fosse hat das abgelehnt.«

			Aber ich hätte nicht auf dich vertrauen sollen, dachte er im Stillen und sah zu Emma. Andererseits konnte er diese Anklage ebenso gut gegen sich selbst richten. Er hätte nicht zur Arbeit gehen sollen. Hätte sie nicht aus den Augen lassen dürfen.

			Blix nahm sein Telefon, wählte Eivind Neumanns Nummer und begann, in Richtung der Praxis des Psychiaters zu gehen. Als Neumann sich meldete, erklärte er ihm kurz die Situation.

			»Ihre Freundin war wirklich sehr besorgt«, sagte Neumann. »Ich hoffe, es ist nichts …«

			»Sind Sie noch in der Praxis?«, unterbrach Blix ihn.

			»Ja, ich hatte noch ein paar Dinge zu erledigen …«

			»Wir kommen hoch.«

			Wenige Minuten später standen Blix und Emma in Neumanns Praxis.

			»Erzählen Sie«, sagte Blix. »Was ist passiert?«

			Neumann stand mit fragendem Gesichtsausdruck auf.

			»Iselin war hier bei Ihnen … Wie lange?«

			»Ich habe nicht auf die Uhr gesehen, als sie ging«, begann er und ging um seinen Schreibtisch herum. »Ich hatte das erste Gespräch auf neunzig Minuten angesetzt, aber wir haben nicht viel länger als fünfundvierzig Minuten miteinander gesprochen. Vielleicht eine Stunde. Sie hat gut reagiert, aber ich habe gesehen, wie müde sie war. Es war ihr Wunsch aufzuhören, obwohl wir noch reichlich Zeit hatten. Wir haben für Montag einen neuen Termin vereinbart. Und dann habe ich sie nach draußen begleitet.«

			Er wandte sich an Emma.

			»Sie war überrascht, dass das Wartezimmer leer war. Ich hatte den Eindruck, dass sie das beunruhigte, aber sie hatte offensichtlich das Bedürfnis, mir Stärke zu zeigen. Dass sie die Fürsorge und den Schutz der anderen nicht brauchte. Sie wollte mir beweisen, dass sie auch allein klarkommt.«

			»Hat sie Ihnen das so gesagt?«

			»Nicht direkt, nur dass sie nach unten gehen und dort warten wollte.«

			Blix sah wieder zu Emma:

			»Wo warst du?«

			»In einem Café gleich um die Ecke. Iselin hat mir eine SMS geschickt, als sie fertig war, aber als ich hierherkam, war sie weg.«

			Er sah sie lange an. Spürte eine Verzweiflung, die größer war als alles, was er jemals erlebt hatte. Er tastete nach einem freien Stuhl, setzte sich und rief Tine Abelvik an.

			»Wir haben eine neue Situation«, begann er und gab sich alle Mühe, weiterhin beherrscht zu klingen. »Iselin ist verschwunden.«

			»Wie meinst du das?«

			Blix konnte seine Stimme nicht mehr kontrollieren, als er ihr erklärte, was passiert war.

			»Ich schicke dir alle freien Streifenwagen«, sagte Abelvik.

			Blix nickte. Wusste, dass sie bereits wertvolle Zeit verschwendet hatten.

			»Ihr Telefon ist nicht mehr im Netz«, informierte er sie. »Aber vielleicht ist etwas auf den umliegenden Überwachungskameras zu sehen.«

			»Ich kümmere mich darum«, sagte Abelvik. »Ich schicke Leute, um die Aufnahmen einzusammeln und zu sichten. Bleib du, wo du bist.«
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			Emma hatte ein Bild von Iselin auf dem Handy und zeigte es allen Passanten auf der Torggata, doch niemand hatte sie gesehen.

			Sie blieb bei einem bärtigen Mann stehen, der Gratisausgaben der Zeitung Klassekampen verteilte.

			»Haben Sie diese Frau gesehen?«, fragte Emma.

			Der Mann beugte sich vor und kniff die Augen zusammen. Schüttelte den Kopf.

			»Wie lange stehen Sie hier schon?«, fragte sie ihn.

			»Seit neun Uhr.«

			»Die Frau auf dem Foto wurde möglicherweise entführt«, sagte Emma. »Hier«, fuhr sie fort und zeigte auf die Straße, auf der sie standen. »Irgendwann zwischen Viertel nach zehn und halb elf.«

			Der Mann sah sie skeptisch an.

			»Ist Ihnen etwas Außergewöhnliches aufgefallen?«, fragte Emma.

			Eine Polizeisirene wurde lauter und kam näher. Emma wollte schon weitergehen, als der Mann sich noch einmal vorbeugte und das Bild studierte.

			»Ich bin mir nicht sicher, aber vielleicht habe ich sie doch gesehen«, sagte er. »Ein Mann hielt sie am Arm, also so«, sagte er und demonstrierte es, indem er Emmas Arm nahm. »Ihr schien das nicht zu gefallen.«

			»Wissen Sie noch, wie er ausgesehen hat?«

			Der Mann dachte nach.

			»War er groß, klein, dick oder dünn …?«

			»Er war auf jeden Fall größer als sie«, sagte er. »Eine ganze Ecke größer.«

			»Wie viel? Einen Kopf? Etwa so?«

			»Ja, mindestens. Ich glaube, er hatte keinen Bart. Bärte kann ich mir immer merken.«

			Er fuhr sich rasch mit der Hand über das Gesicht.

			»Erinnern Sie sich noch an etwas anderes?«

			Wieder gönnte er sich ein paar Sekunden Bedenkzeit.

			»Ich glaube, er trug eine Lederjacke«, sagte er. »Eine schwarze. Aber da kann ich mich irren.«

			Emma nickte.

			»Haben Sie gesehen, wohin sie verschwunden sind?«

			»Ich …« Er hielt inne. »Ich glaube, die sind in ein schwarzes Auto gestiegen, das da vorne stand.«

			Er zeigte in eine Nebenstraße.

			»Auf den Straßenbahnschienen?«, fragte Emma.

			»Ja. Mir ist das aufgefallen, weil eine Straßenbahn kam und gehupt hat.«

			Emma fluchte innerlich. Auch sie hatte die Straßenbahn hupen gehört. Sie hatte dasselbe Auto gesehen. Möglicherweise war das der Wagen, in dem Iselin gesessen hatte.

			»Erinnern Sie sich noch, welche Straßenbahn das war?«

			»Tut mir leid«, sagte der Mann. »Die fahren hier ja ständig vorbei.«

			»Was haben Sie danach gemacht?«

			Hege Valle sah zu Emma.

			»Es wurde natürlich Großalarm ausgelöst. Blix ist zurück ins Präsidium gefahren. Ich habe auf eigene Faust weiter nach Iselin gesucht. Bin durch alle umliegenden Geschäfte gelaufen, die Blick auf die Domkirche haben, und habe die Angestellten gefragt, ob sie gegen 10.20 Uhr eine Straßenbahn hupen gehört haben. Niemandem ist mehr aufgefallen als der schwarze Wagen. Das Kennzeichen hatte sich keiner gemerkt. Aber vielleicht hatte der Straßenbahnfahrer es ja gesehen. Er war ja direkt hinter dem schwarzen Wagen gewesen und hatte reichlich Zeit, sich den genauer anzusehen. Ich habe die Verkehrsbetriebe angerufen und sie gebeten herauszufinden, welche Straßenbahn exakt um 10.20 Uhr an der Domkirche vorbeigefahren ist. Da kamen drei Bahnen in Frage. Jetzt musste ich nur noch die Telefonnummern der Fahrer ausfindig machen. Und die Verkehrsbetriebe waren auch da zum Glück hilfsbereit.«

			»Sie haben alle drei angerufen?«

			»Nein, nur zwei. Der Fahrer der Linie 13 konnte sich gut an den Vorfall erinnern. Er hatte sich sogar Teile der Nummer gemerkt, AV88 … mehr wusste er allerdings nicht. Das war aber genug, damit Blix und die anderen den Wagen auf diversen Überwachungskameras und an den Mautstationen lokalisieren konnten.«

			»Und die Filme bestätigten, dass Iselin entführt wurde?«

			Emma antwortete:

			»Ich glaube, sie war auf keinem der Videos zu sehen. Aber das war zu diesem Zeitpunkt trotzdem die beste Spur.«
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			Die Übelkeit kam total überraschend. Blix stürzte an zwei Kollegen vorbei auf den Flur und riss die Tür der Herrentoilette auf. Er schaffte es in eine Kabine und übergab sich in die Kloschüssel. Kaffee und Galle.

			Er tastete mit der Hand hinter sich herum und schloss die Tür. Lange blieb er einfach auf dem Boden sitzen, die Arme um die Kloschüssel geschlungen. Die Krämpfe ließen ihn zittern. Er würgte erneut, brachte aber nichts mehr raus.

			Jemand kam herein und benutzte die Kabine neben ihm. Blix wartete, bis der Betreffende fertig war. Dann rappelte er sich auf und ging zum Waschbecken. Den Blick in den Spiegel vermied er. Er ließ das Wasser laufen, bis es richtig kalt war, ehe er sich mit den Händen Wasser ins Gesicht spritzte. Anschließend trocknete er sich mit dem rauen Papier aus dem Behälter an der Wand ab und ging zurück.

			Ella Sandland arbeitete mit den Videoaufnahmen in einer Ecke der offenen Bürolandschaft. Blix vertraute ihrer Kompetenz, die sie während eines Praktikums bei der Polizei in Manchester erarbeitet und schon mehrfach erfolgreich angewendet hatte. Jetzt zeichnete sich eine tiefe Falte auf ihrer Stirn ab. Sie sortierte die Aufnahmen, justierte die Kontraste und schärfte die Bilder, trotzdem schien sie das nicht weiterzubringen.

			»Eine der Kameras muss doch ihre Gesichter eingefangen haben«, stöhnte Blix. »Versuch die nächste!«

			Ella Sandland ging mit dem Cursor auf die nächste Datei und öffnete die Aufnahmen einer neuen Überwachungskamera.

			Blix lief hin und her und warf unruhige Blicke auf den Bildschirm, an dem sie arbeitete. Sie spulte schnell bis 10.20 Uhr vor und ließ den Film in normalem Tempo laufen.

			Vier Minuten später tauchte ein schwarzer BMW auf dem Bildschirm auf. Der Wagen hielt für einen Fußgänger, ehe er weiter in Richtung Parlament fuhr. Beim Gedanken, dass Iselin vielleicht in diesem Wagen gesessen hatte, ballte Blix die Hände zu Fäusten, bis die Knöchel weiß wurden.

			»Verdammt!«, sagte er, als das Auto an der Kamera vorbei war. Sie war so hoch eingestellt, dass nur das Nummernschild, der Kühlergrill und die Motorhaube zu sehen waren.

			Tine Abelvik kam mit ein paar Unterlagen in der Hand auf sie zu.

			»Was gefunden?«, fragte sie.

			Blix schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Der Wagenbesitzer wusste nicht einmal, dass der Wagen gestohlen worden war«, informierte Abelvik ihn und reichte Blix eine Notiz.

			Ella Sandland drehte den Kopf vom Bildschirm weg.

			»Das heißt, er wurde heute erst geklaut?«, fragte sie.

			»Nicht sicher«, antwortete Abelvik. »Der Besitzer hatte ihn bei einem Händler in Helsfyr abgestellt und fuhr einen anderen Wagen zur Probe. Das Auto stand dort zwischen den Gebrauchtwagen. Die Schlüssel müssen im Laufe der Woche aus dem Verkaufsbüro geklaut worden sein. Wir sind dran, um da Klarheit zu bekommen.«

			Neue Überwachungsbilder tauchten auf dem Bildschirm auf. Eine Kamera an der Außenseite des Parlamentsgebäudes hatte endlich die Windschutzscheibe aufgenommen, aber der Wagen war weit entfernt. Abelvik blieb stehen.

			»Zoom ein bisschen ran«, sagte sie.

			Sandland drückte auf Pause, ehe sie einen rechteckigen Ausschnitt vergrößerte. Das Programm erledigte den Rest. Dann schob sie das Rechteck noch genauer auf die leicht reflektierende Frontscheibe. Dahinter war ein Gesicht zu erkennen. Und eine schwarze Strickmütze.

			Blix beugte sich vor.

			»Verdammt, wer ist das?«, fragte er.

			»Das ist auf jeden Fall ein Mann«, sagte Abelvik.

			Sandland ließ den Film in langsamem Tempo weiterlaufen, aber es kam kein besseres Bild. Von den Personen auf der Rückbank war nichts zu sehen.

			Dann verschwand der Wagen.

			»Das ist das Beste, was wir haben«, sagte sie.

			»Mach weiter!«, forderte Abelvik sie auf. »Es muss noch mehr Aufnahmen geben. Andere Kameras.«

			Die Entführung wirkte geplant, dachte Blix. Als hätten die Täter von dem Termin beim Psychiater gewusst. Es musste einen Zusammenhang mit dem Mord an Kovic geben. Vielleicht wusste Iselin etwas, das den Täter direkt oder indirekt entlarven konnte.

			Kovic hatte zu Iselin gesagt, dass sie mit ihm über etwas sprechen wolle, das sie gefunden hatte, dachte Blix. Weil sie sonst niemandem vertraute.

			Blix trat ein paar Schritte zur Seite und blieb mit dem Rücken an der Wand stehen. Sein Blick schweifte über die Kollegen, mit denen er schon länger zusammenarbeitete, als er sich erinnern konnte. Er vertraute ihnen blind.

			Das Telefon klingelte. Blix warf einen Blick auf das Display und zögerte einen Moment. Am Morgen hatte er eine lange SMS an Merete geschickt, Iselins Mutter, und ihr erzählt, was in Kovics Wohnung vorgefallen war. Die Details über Iselin hatte er zurückgehalten, aber versprochen, sie im Laufe des Tages zurückzurufen. Er war nur noch nicht dazu gekommen. Und jetzt wusste er wirklich nicht, wie er seiner Ex-Frau sagen sollte, was passiert war.

			»Ich muss da rangehen«, sagte Blix zu den anderen und verschwand in einen angrenzenden Besprechungsraum.

			Er wischte mit dem Daumen über das Display und setzte sich. Legte das Telefon ans Ohr.

			»Hallo Merete«, sagte er mit trockener, zögerlicher Stimme.

			»Hallo«, antwortete sie lebhaft.

			Sie tauschten schon lange keine Höflichkeitsfloskeln mehr aus, wenn sie telefonierten. Aber nun erkundigte sich Blix, wie es ihr ging, um das Unausweichliche ein bisschen aufzuschieben.

			»Wie geht es Iselin?«, konterte Merete.

			»Sitzt du?«, fragte Blix.

			»Nein, ich bin im Badezimmer. Ich gehe jetzt gleich schlafen. Was ist los?«

			»Setz dich hin, Merete.«

			Sie zögerte eine Sekunde.

			»Was ist los? Ist was passiert?«

			Blix’ Brust schnürte sich zusammen.

			»Iselin ist verschwunden«, sagte er schließlich mit brüchiger Stimme.

			»Was? Wie meinst du das?«

			Blix schluckte, musste sich sammeln, um etwas sagen zu können.

			»Sie wurde entführt.«

			Er kniff die Augen zusammen und spürte, wie sein Herz sich überschlug und ganz hoch in seinem Hals zu schlagen begann.

			»Verdammt, was sagst du da?«

			Blix versuchte ihr zu erklären, was passiert war. Die Worte fielen ihm nicht leicht, obwohl Merete ihn jetzt nicht mehr unterbrach. Als er fertig war, wurde es still. Lange. Einen Moment lang war er unsicher, ob Merete noch da war.

			»Glaubst du … dass sie tot ist?«, presste sie schließlich hervor.

			»Das ist unmöglich zu sagen, vorläufig gehen wir …«

			»Warum …?«, begann Merete, unterbrach sich aber selbst. »Habt ihr Kontakt zu den Entführern?«, fragte sie stattdessen. »Haben sie Forderungen gestellt?«

			»Nein.«

			»Wisst ihr, wer das getan hat?«

			»Noch nicht.«

			»Dann …«

			Sie rang mit den Worten.

			»Ich verstehe das nicht«, fuhr sie fort. »Wie konnte das geschehen? Hat denn niemand auf sie aufgepasst? Hast du nicht auf sie aufgepasst?«

			Blix schloss die Augen. Er wusste, dass sie ihm Vorwürfe machen würde. Und sie hatte dazu alles Recht der Welt. Er hätte anders mit der Situation umgehen müssen. Besser. Er hätte alle nur erdenklichen Sicherheitsvorkehrungen treffen müssen.

			Blix stotterte eine Antwort. Wappnete sich gegen die Tirade, die nicht kam.

			»Ich komme nach Hause«, sagte sie stattdessen.

			»Wann?«, fragte er. Eigentlich nur, um etwas zu sagen. »Wann kannst du hier sein?«

			»Irgendwas zwischen fünfzehn und zwanzig Stunden, je nachdem welchen Flug ich kriege«, sagte sie. »Aber spielt das eine Rolle? Jetzt geht es einzig und allein darum, unsere Tochter zu finden und diese … Entführer zur Rechenschaft zu ziehen.«

			Ihre Stimme hatte einen schrillen, aggressiven Tonfall angenommen.

			»Nein«, sagte er leise.

			»Finde sie!«, sagte Merete. Jetzt weinte sie. »Finde sie, verdammt nochmal!«

			Blix schluckte und schlug die Hände vor das Gesicht.

			»Ich werde sie finden«, sagte er. »Ich verspreche es.«
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			Iselin spürte den Stahl der Pistolenmündung an ihrer Stirn, direkt über dem linken Auge. Hart und kalt. Um sie herum herrschte Stille.

			Der Fahrer protestierte.

			»Scheiße, Timo! Das kannst du nicht tun. Jedenfalls nicht hier.«

			Iselin öffnete die Augen einen Spaltbreit, suchte den Blick des bewaffneten Mannes. Sein Zeigefinger krümmte sich um den Abzug.

			»Bitte …«, flüsterte sie.

			Die Kiefer des Pistolenmannes mahlten. Der andere Mann tauchte hinter seinem Rücken auf, warf einen Blick auf Iselin. Fluchte erneut. Über ihnen zeichnete ein Flugzeug einen Kondensstreifen an den Himmel.

			Der Druck über dem Auge lockerte sich, der Lauf rutschte über die Schläfe zum Ohr, wo er eine Weile verharrte, ehe er weiter zum Hals glitt und sich dort in den Muskel bohrte.

			Jetzt konnte sie die Waffe nicht mehr sehen, spürte nur noch die Vibration des Stahls. Als würde die Hand, die sie hielt, zittern. Der Atem des Mannes ging angestrengt.

			Adrenalin pumpte durch Iselins Adern. Es gelang ihr, das Bein ein wenig unter sich anzuwinkeln. Dann stieß sie sich ab und zog sich am Grabenrand hoch.

			Der Mann zog die Pistole mit einer raschen Bewegung an sich.

			»Schnapp sie dir!«, rief er dem anderen Mann zu.

			»Ich …«, protestierte er.

			»Schaff sie ins Auto«, fiel ihm der Mann mit der Pistole ins Wort. »Hier kann ich es nicht tun. Sie würden sie sofort finden.«

			Er machte einen Schritt nach hinten.

			»Wir haben hier jede Menge Spuren hinterlassen.«

			»Können wir nicht einfach abhauen«, schlug der Fahrer vor, »und das Ganze vergessen?«

			Der Pistolenmann schraubte den Schalldämpfer ab.

			»Dafür ist es zu spät«, sagte er und schob die Waffe hinter dem Rücken in den Hosenbund. »Sie hat unsere Gesichter gesehen. Schaff sie ins Auto!«

			Der Fahrer folgte ihr, packte sie und zog sie aus dem Graben. Er hatte Mundgeruch. Er zerrte sie mit sich, öffnete die hintere Tür des Kastenwagens und schubste sie hinein.

			Der andere Mann warf ihnen ein paar weiße Kabelbinder hin, worauf der Fahrer ihr mit dem unnachgiebigen Plastik die Handgelenke zusammenschnürte. Das Gleiche tat er mit ihren Füßen, ohne dass Iselin eine Chance hatte, sich zu wehren. Sie war nur froh, dass sie noch lebte. Vorläufig.

			Die Türen wurden zugeschlagen. Iselin lag auf dem Rücken. Sie hörte, wie die beiden vorne einstiegen. Der Motor sprang an, der Wagen fuhr los und beschleunigte. Ein Rad fuhr über ein Hindernis, ihr Kopf wurde nach oben geschleudert und knallte schmerzhaft wieder auf den Boden.

			Kurz darauf bogen sie von dem Schotterweg auf eine asphaltierte Straße. Vorne wurde etwas gesagt, aber Iselin bekam nur Bruchstücke mit. Abgehackte, scharfe Worte.

			Es ging um irgendeinen Auftrag.

			Der Mann, der ihr die Pistole an den Kopf gehalten hatte, sollte sie eliminieren. Die Einwände des anderen wurden durch das eingeschaltete Radio abgewürgt.

			Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis das Auto wieder hielt. Der Motor verstummte. Die vorderen Türen gingen auf. Stimmen. Jemand sagte, dass sie reingebracht werden sollte.

			Der Fahrer öffnete die Tür zum Laderaum, packte sie an den Füßen und zog sie zur Öffnung. Das Einzige, was sie in der kurzen Zeit registrierte, die er brauchte, um sie ins Haus zu tragen, war, dass es angefangen hatte zu regnen.

		

	
		
			22

			Es ging auf halb vier zu. Regen prasselte auf die Windschutzscheibe. Blix fuhr vom Hinterhof des Polizeipräsidiums, bog rechts ab Richtung Zentrum. Der Wind trieb regennasses Herbstlaub vor sich her, das sich auf die Scheibe klebte und unter den Scheibenwischern hängen blieb.

			Eivind Neumann wohnte in Frogner, in einer großen Backsteinvilla mit nur einem Namen auf dem Klingelschild.

			»Gibt es Neuigkeiten?«, fragte er und hielt die Tür auf. »Haben Sie sie gefunden?«

			Blix schüttelte den Kopf.

			»Aber ich hätte noch ein paar Fragen«, sagte er.

			Neumann nickte verwirrt.

			»Aber ich komme direkt vom Verhör«, sagte er. »Da habe ich eigentlich alles zu Protokoll gegeben, was ich weiß.«

			Blix nickte. Er hatte die Aussage des Psychiaters gelesen.

			»Meine Fragen gehen ein bisschen weiter«, sagte er, ohne zu erwähnen, dass es um Dinge ging, die er gerne aus den offiziellen Ermittlungen heraushalten wollte.

			Neumann führte ihn in sein altmodisch eingerichtetes Arbeitszimmer. Sie nahmen an einem massiven Eichentisch Platz, Neumann zurückgelehnt in einem Bürostuhl mit hoher Rückenlehne, Blix auf der vorderen Kante des Besucherstuhls.

			»Wer wusste, dass Iselin heute einen Termin bei Ihnen hat?«, fragte er. »Haben Sie das irgendjemandem gegenüber erwähnt?«

			Neumann legte die Fingerspitzen so aneinander, dass sie ein Dreieck bildeten.

			»Nicht, soweit ich mich entsinne«, antwortete er. »Aber ich habe den Termin natürlich in unser Datensystem eingetragen. Wir sind zwei Psychiater in der Praxis, drei Fachpsychologen und ein gemeinsamer Sekretär. Im Prinzip könnte jeder von ihnen den Termin gesehen haben, sollte er sich in den gemeinsamen Kalender eingeloggt haben. Eva, eine der Psychologinnen, war heute in der Praxis. Eva Brattum. Ebenso Hans Welde, der Sekretär. Die beiden könnten also davon wissen.«

			Blix nickte und rutschte auf dem Stuhl zurück.

			»Ich muss das fragen«, sagte er.

			»Verstehe«, antwortete Neumann. »Aber von Ihren eigenen Leuten werden vermutlich auch einige von unserer Verabredung gewusst haben, oder?«

			Der Stuhl war hart. Unbequem. Blix rutschte wieder nach vorn.

			»Möglich.«

			»Glauben Sie, dass die Entführung etwas mit dem Mord an Kovic zu tun hat?«

			»Darüber können wir noch nichts sagen«, antwortete Blix.

			Die Worte kamen routiniert. Aber irgendjemand war bereit gewesen, Iselin am helllichten Tag in einer belebten Einkaufsstraße zu kidnappen. Das hatte etwas Verzweifeltes. Der Täter war ein hohes Risiko eingegangen.

			»War Sofia Kovic eine Patientin von Ihnen?«

			Neumann musterte Blix.

			»Ich frage das, weil ich weiß, dass sie bei einem Psychologen war«, erklärte Blix. »Und weil Sie eine naheliegende Wahl für einen Polizisten sind.«

			»Ich bin kein Psychologe«, korrigierte Neumann ihn. »Das wissen Sie doch.«

			»Die wenigsten Menschen kennen die Unterschiede zwischen Psychologen und Psychiatern. Viele von unseren Leuten kommen zu Ihnen, egal, was sie drückt.«

			Neumann fasste sich an den Hals und rückte seinen Hemdkragen zurecht.

			»Was Sie von mir wissen wollen, fällt unter das Patientengeheimnis.«

			»Dann war sie also bei Ihnen?«

			Neumann antwortete nicht. Sah Blix nur an, als wartete er auf die nächste Frage.

			Blix unterdrückte ein Seufzen.

			»Meine Tochter wurde entführt«, sagte er. »Das könnte möglicherweise etwas mit dem Mord an Kovic zu tun haben. Möglicherweise glaubt der Mörder, sie hätte etwas gehört oder gesehen. Sollte Kovic am Tag vor ihrem Tod bei Ihnen gewesen sein, könnte das, was sie gesagt hat, relevant für den Fall sein.«

			»Das beurteile ich anders«, antwortete Neumann.

			»Diese Beurteilung sollten Sie uns überlassen«, sagte Blix. »Alles andere wäre Behinderung der Ermittlungen. Und Sie wissen ja sicher, dass das strafbar ist.«

			Neumann wurde nachdenklich.

			»Also gut«, sagte er schließlich und hob die Hände. »Die Sachlage ist natürlich eine andere, da meine Klientin nicht mehr lebt. Also ja, ich kann bestätigen, dass Kovic vor zwei Tagen bei mir war. Und auch ein paarmal davor.«

			»Und Sie sind nicht auf die Idee gekommen, dass das wichtig für die Ermittlungen sein könnte?«

			Neumann zögerte.

			»Als ich gestern Abend mit Ihnen gesprochen habe«, fuhr Blix aufgewühlt fort, »habe ich Ihnen gesagt, dass Kovic tot ist, ermordet.«

			»Kovic litt an Schlafproblemen«, antwortete der Psychiater. »Ich habe daraus keine Ursache für den Mord an ihr abgeleitet.«

			Die Bemerkung des Psychiaters holte Blix wieder auf den Boden zurück.

			»Wäre es nicht trotzdem natürlich gewesen, das wenigstens zu erwähnen?«

			»Möglich«, sagte Neumann. »Aber vermutlich dachte ich, dass Kovic immer noch Anspruch auf meine Schweigepflicht hat.«

			Blix versuchte, sich zu beruhigen und klar zu denken.

			»Was war der Grund für ihre Schlafstörungen?«, fragte er.

			Neumann besann sich lange.

			»Das … stufe ich als vertraulich ein«, antwortete er schließlich.

			Blix spürte eine wachsende Wut in sich aufsteigen. Am liebsten wäre er gegangen, blieb aber sitzen.

			»Ich kann einen richterlichen Beschluss besorgen«, sagte er. »Es wäre mir aber lieber, in der aktuellen Situation nicht noch mehr Zeit zu vergeuden.«

			Neumann erhob sich und verschränkte die Finger ineinander.

			»Bedaure«, sagte er. »Aber ich muss Sie um diesen Beschluss bitten. Das Norwegische Zentralamt für Gesundheitswesen prüft genau, ob alle Gesetze und Regeln eingehalten werden. Im schlimmsten Fall kann ich meine Lizenz verlieren, wenn ich mich nicht an die Richtlinien halte.«

			Er breitete entschuldigend die Arme aus.

			»Ich hoffe, Sie verstehen das«, sagte er. »Ich möchte Ihnen die Arbeit nicht erschweren.«

			Blix seufzte.

			»Vielen Dank auch für Ihre Kooperationsbereitschaft«, sagte er verärgert.
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			Ein Tropfen fiel von der Decke und klatschte auf den immer größer werdenden feuchten Fleck schräg vor ihr. Iselin saß auf dem Boden, den Rücken an der Wand.

			Sie schluckte.

			Dass sie noch lebte, hatte sie nur der Tatsache zu verdanken, dass der Mann, der den Auftrag angenommen hatte, es bislang nicht geschafft hatte, ihn auszuführen. Manchen Jägern ging es so. Sie hatte gehört, dass selbst routinierte und sichere Schützen manchmal nicht abdrücken konnten, wenn sie das Tier im Zielfernrohr sahen. Das war auch Thema bei der Waffenlehre an der Polizeihochschule. Menschen besaßen einen eingebauten Widerstand, wenn es darum ging, Leben zu nehmen. Fünfundachtzig Prozent der Soldaten in Krisensituationen schossen willentlich beim ersten Schuss vorbei. Beim zweiten Mal sah es dann schon anders aus.

			Sie zog die an den Füßen gefesselten Beine vor die Brust. Trotz der Plastikriemen um die Handgelenke schaffte sie es, die Arme um die Knie zu schlingen. Sie machte sich so klein wie möglich, um die Wärme zu halten. Irgendwo in dem dunklen Gebäude zog es durch ein offenes Fenster oder ein Loch im Dach. Es roch streng nach Lösungsmitteln. Und Tabak. Einer der Kidnapper rauchte.

			Sie schaute an die Decke, als sie ein Flugzeug über das Haus fliegen hörte. Es schien zu starten, noch nicht allzu hoch zu sein. Sie saß da und lauschte, hörte immer wieder Fluggeräusche. Der Flughafen Gardermoen schien nicht weit weg zu sein, schloss sie daraus. 

			Dann war sie nicht weit weg von Oslo. Ihrem Vater. Der Polizei.

			Irgendwo ging eine Tür. Kurz darauf waren Stimmen zu hören.

			Ihre Brust schnürte sich zusammen.

			»Verdammt nochmal.«

			Sie verfolgte den Wortwechsel zwischen den beiden Männern.

			Der Kabelbinder schnitt sich immer tiefer in die Haut ihrer Handgelenke. Es würde nicht mehr lange dauern, bis es zu bluten begann.

			»Sieh selbst zu, wie du das auf die Reihe kriegst«, sagte der Fahrer. »Ich bin weg.«

			»Du kannst jetzt nicht einfach aussteigen«, sagte der andere. »Du hängst da genauso mit drin wie ich.«

			Der Fahrer hatte ihn Timo genannt. Timo hatte die Waffe, er war aber nicht der Mann, mit dem sie zu Hause bei Sofia gekämpft hatte. Der Typ war kleiner und stämmiger gewesen.

			Die Bilder von dem Kampf kamen wieder hoch. Sie hörte sein Keuchen, als er über ihr lag, hatte wieder seinen Geruch in der Nase, sah die dunklen Augen, den flackernden Blick unter der Sturmhaube. Sie wollte den Gedanken wegschieben, als ihr zu ihrem Entsetzen bewusst wurde, wer er war.

			Aber warum? Wieso er?

			Ich muss Papa erreichen, dachte sie mit einem Blick auf die Kabelbinder, mit denen sie gefesselt war. Iselin wusste, dass diese schwer abzukriegen waren. Aber unmöglich war es nicht.
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			»Kommen wir nochmal auf Dennis Skofterud zurück.«

			Hege Valle zog ein Blatt Papier zu sich heran und fixierte Emma.

			»Wann haben Sie Blix von ihm erzählt?«

			»Ein paar Stunden später«, sagte Emma mit einem Seufzer. »Skofterud ist, wie gesagt, nicht zu unserer Verabredung erschienen, und ich habe mich natürlich gefragt, warum. Ich dachte, das könnte was mit Iselin zu tun haben, und habe versucht, ihn aufzuspüren.«

			»Und ist Ihnen das gelungen?«

			»Ja, er hat kein Geheimnis daraus gemacht, wo er wohnt. Als ich Blix angerufen habe, stand ich vor seiner Werkstatt.«

			Hege Valle schaute auf die Spalten mit Uhrzeiten und Telefonnummern in ihren Unterlagen.

			»15.54 Uhr«, schlug sie vor.

			»Kommt hin«, sagte Emma. »Beim ersten Versuch hat er nicht geantwortet.«

			»Was haben Sie ihm gesagt?«

			Emma dachte nach. Das war alles etwas kompliziert. Als Iselin verschwunden war, hatte sie Blix gesagt, dass sie in einem Café gewesen war, von ihrer Verabredung hatte sie allerdings nichts gesagt.

			»Ich habe ihm die Situation geschildert«, antwortete sie.

			Valle nickte bedächtig.

			»Haben Sie gedacht, dass Iselin in der Werkstatt sein könnte?«

			»Ich dachte, dass wir die Möglichkeit in jedem Fall überprüfen sollten. Und Blix war meiner Meinung. Er ist so schnell gekommen, wie er konnte.«

			Valle schrieb etwas auf.

			»Kam er allein?«

			»Ja.«

			»Und dann sind Sie zusammen reingegangen?«

			Emma schob die Hände vor sich zusammen. Sie konnte nicht im Detail erzählen, was dann geschehen war, nur das Notwendigste.

			»Ja«, antwortete sie.

			Die Tür zum Verhörraum ging auf. Ein junger Mann in Zivil kam herein, reichte Brogeland einen Zettel und verschwand wieder, ohne Blix anzusehen. Brogeland las die Nachricht und legte den Zettel zu den übrigen Notizen.

			»Gibt es Neuigkeiten von Iselin?«, fragte Blix.

			»Du kriegst Bescheid, sobald ich etwas höre«, antwortete Brogeland und nahm einen Kugelschreiber.

			»Warum bist du allein zu Skofteruds Werkstatt in Alnabru gefahren?«

			»Weil ich schon im Auto saß, als Emmas Anruf kam«, antwortete Blix. »Ich war gerade bei Neumann aufgebrochen.«

			»Und Emma Ramm glaubte wirklich, dass Iselin dort sein könnte?«, sagte Brogeland. »Hättest du nicht Verstärkung anfordern müssen?«

			Blix rutschte auf dem Stuhl vor.

			»Verstehst du denn nicht«, sagte er. »Kovic hatte eine eigene, interne Ermittlung am Laufen. Offenbar war sie in einem alten Fall auf etwas gestoßen, worüber sie nur mit mir reden wollte, weil sie sonst niemandem vertraute. Das war nicht ganz einfach für mich.«

			»Und du hast daraufhin beschlossen, auf eigene Faust zu handeln?«

			»Ich bin jedenfalls dorthin gefahren.«

			»Weil du Emma vertraut hast?«

			»Was soll das heißen?«

			»Sie hat Iselin allein beim Psychiater gelassen«, erinnerte Brogeland ihn. »Und hat nichts von ihrer Verabredung mit einem ehemaligen Mörder gesagt.«

			Blix verkniff sich einen Kommentar.

			»Also, was ist in Alnabru passiert?«
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			Emma setzte sich zu Blix ins Auto. Die nassen Haare klebten ihr im Gesicht. Sie schob sie hinters Ohr.

			Die Scheibenwischer quietschten über die Windschutzscheibe. Auf der anderen Straßenseite war ein eingezäuntes Grundstück mit einem flachen Backsteingebäude und einem Firmenschild mit der Aufschrift: OptiTune. Zwei Garagentore zeigten zum Vorplatz. Den Schildern nach zu urteilen, handelte es sich um eine Firma, die auf das Tuning von Motoren spezialisiert war.

			»Wo ist Skofterud?«, fragte Blix.

			Emma zeigte zu einer Tür am Ende des Gebäudes.

			»Da scheint sein Büro oder was auch immer zu sein.«

			»Wie hast du ihn gefunden?«

			»Hier hat Kovic ihn festgenommen. Das hat sie mir erzählt, als wir mal hier vorbeigeradelt sind.«

			Sie nickte in Richtung ihres Fahrrads, das im Regen stand.

			»Er war draußen, als ich gekommen bin.«

			Sie zog eine Mappe unter der Jacke hervor.

			»Habt ihr irgendwelche Bilder der Entführer von den Überwachungskameras?«

			»Ein paar«, sagte Blix. »Sie arbeiten gerade daran.«

			Sie zeigte ihm ein paar Fotos von Dennis Skofterud.

			»Das ist meine Ausbeute aus dem Fotoarchiv«, sagte sie. »Ihr habt sicher aktuellere im Präsidium, aber man erkennt ihn noch.«

			Blix sah sich eins der Fotos genauer an. Schwer zu sagen. Es waren zwei Männer gewesen, die Iselin entführt hatten. Der Kidnapper und ein Fahrer. Die Bilder der Überwachungskameras, die sie bislang gefunden hatten, waren von schlechter Qualität.

			Er drehte das Lenkrad und fuhr durch das offene Tor auf das Grundstück.

			»Wir müssen mit ihm reden«, sagte er.

			Emma protestierte.

			»Einfach so?«

			»Du wirst mit ihm reden«, korrigierte Blix sich und parkte. »Frag ihn, wieso er nicht zu eurer Verabredung gekommen ist.«

			Sie stiegen aus und gingen zu der Tür, die Emma Blix gezeigt hatte. Ein Schild informierte sie darüber, dass samstags geschlossen war.

			Emma drückte die Türklinke herunter. Es war abgeschlossen.

			Sie klopfte gegen die Milchglasscheibe im oberen Türbereich und wartete, es kam aber keine Reaktion.

			Blix ging zu der nächsten Werkstatttür und schlug mit der Faust dagegen. Die Tür schepperte und vibrierte. Gleich darauf tauchte ein langhaariger Mann auf.

			Dennis Skofterud.

			»Es ist geschlossen«, sagte er.

			»Ich habe in dem Café auf Sie gewartet«, sagte Emma. »Sie haben mich versetzt.«

			Skofterud musterte sie, sah Blix an und dann wieder Emma.

			»Sind Sie die Autorin?«

			»Ja«, sagte Emma. »Warum sind Sie nicht gekommen?«

			»Ich hab mich anders entschieden.«

			»Ich habe versucht, Sie anzurufen«, sagte Emma. »Sie hätten wenigstens absagen können.«

			Skofterud nickte Blix zu.

			»Und wer sind Sie?«, fragte er.

			»Er ist mir bei dem Buchprojekt behilflich«, antwortete Emma rasch. Blix machte einen Schritt auf die Tür zu.

			»Es regnet«, sagte er.

			Der Mann in der Tür machte keine Anstalten, sie vorbeizulassen. Sein Blick wanderte skeptisch von Blix zu dem Zivilwagen. Dann schien der Groschen zu fallen.

			Mit einer raschen Bewegung drückte er die Tür zu, aber Blix schob blitzschnell einen Fuß dazwischen. Skofterud fuhr daraufhin herum und rannte los. Blix stieß die Tür mit dem rechten Arm auf, als Skofterud um einen Tresen bog und einen Stapel Broschüren herunterriss.

			Blix stürmte hinter ihm her, durch einen Gang in eine Werkstatthalle. Skofterud rannte auf einen schwarzen BMW zu, bog dann aber in Richtung einer Tür am hinteren Ende der Halle ab. Sie war verschlossen, und die Suche nach dem passenden Schlüssel nahm so viel Zeit in Anspruch, dass Blix ihn einholte. Er presste ihm den Unterarm in den Nacken, drückte ihn gegen die Wand und tastete ihn mit der freien Hand nach Waffen ab.

			»Ich hab nichts getan«, stöhnte Skofterud.

			Die Handschellen legten sich mit einem metallischen Klicken um seine Handgelenke.

			»Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, sagte Blix. »Wo waren Sie heute zwischen zehn und elf Uhr?«

			Skofterud drehte den Kopf und sah Blix über die Schulter an.

			»Ich musste ein Auto abholen«, sagte er. »Wieso? Was soll das Ganze?«

			Blix packte ihn am Oberarm und drehte ihn ganz zu sich um.

			»Wo?«

			»In Vestby.«

			»Kann das irgendjemand bestätigen?«

			»Bestätigen?«

			»Alibi«, schnauzte Blix. »Haben Sie eins?«

			»Ich brauche kein …«

			»Antworten Sie!«

			»Nein, keine Ahnung. Vielleicht …«

			Sein Blick flackerte.

			»Haben Sie mit jemandem gesprochen?«, fragte Blix. »Hat Sie jemand gesehen?«

			»Ich war bei einer Tankstelle«, sagte Skofterud. »Da gibt’s bestimmt Kameras.«

			»Was haben Sie gekauft?«

			»Was zu essen … Eine Bratwurst. Cola.«

			Ihm fiel etwas ein, sein Gesicht hellte sich auf.

			»Ich hab noch die Quittung«, sagte er und schob die Hand in die rechte aufgesetzte Hosentasche.

			Blix ließ ihn suchen. Er zog einen Hundertkronenschein heraus, ein paar Münzen und ein Kaugummipäckchen. Dann nahm er sich die andere Tasche vor, fand aber auch nichts.

			»Sie liegt im Auto«, sagte er mit einem Nicken zum BMW, der in der Halle stand.

			Blix schob ihn vor sich her.

			»Auf der Mittelkonsole.«

			Emma setzte sich auf den Beifahrersitz und fand die Quittung.

			»10.27 Uhr«, las sie und machte ein Handyfoto.

			Blix überzeugte sich selbst. 10.27 Uhr, nur wenige Minuten nach Iselins Entführung.

			»Und was ist mit gestern Nachmittag?«, fragte er. »Wo waren Sie da?«

			»Gestern …?«

			»Halb fünf«, konkretisierte Emma.

			»Beim Training.«

			»Wo?«

			»Furuset. Im Center.« Er wurde eifrig. »Der Chef da kann das bestätigen. Lars heißt er. Lars Vikse. Und da sind auch Kameras. Nicht im Fitnesscenter, aber davor. In den Gängen vom Einkaufszentrum.«

			Blix ließ Skofterud mit den Handschellen hinterm Rücken stehen.

			»Ich hab nichts verbrochen«, versicherte er.

			»Ist das Ihr Wagen?«, fragte Blix und setzte sich hinter das Lenkrad des BMWs.

			»Von einem Kumpel«, antwortete Skofterud.

			Blix klappte die Sonnenblende herunter, um dahinter nachzusehen, beugte sich nach rechts und öffnete das Handschuhfach. Untersuchte den Inhalt. Ein Paar Handschuhe, das Serviceheft und ein paar Schreibutensilien.

			Er drehte sich nach hinten, hob die Jacke an, die auf dem Rücksitz lag, und legte sie zurück. Dann drückte er die Entriegelung für den Kofferraum und begab sich auf die Rückseite des Autos.

			»Sie können nicht einfach …«, setzte Skofterud an.

			Im Kofferraum lag ein kleiner schwarzer Rucksack. Blix zog den Reißverschluss auf und nahm einen Pullover und eine Sporthose heraus. Auf dem Boden lag etwa ein Dutzend kleiner, mit Klebeband umwickelter Kugeln.

			Er trug den Rucksack zu einer Werkbank und schnitt eine der Kugeln mit einer Zange auf. Weißes Pulver rieselte heraus.

			»Behalt ihn im Auge«, sagte er zu Emma.

			Am hinteren Ende der Werkstatt war eine Tür mit der Aufschrift Garderobe. Blix nahm den Rucksack mit und kippte den Inhalt in die Toilette, ohne die anderen Drogenkugeln zu öffnen. Er betätigte die Spülung, wartete und spülte nach, bis alles weg war. Dann ging er zurück, schleuderte den Rucksack weg und schloss die Handschellen auf.

			»Wollen Sie ihn nicht verhaften?«, fragte Emma.

			»Keine Zeit.«
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			Jemand hatte einen Rollwagen mit alten PCs auf den Flur gestellt. Blix schob sich an zwei Kollegen vorbei und ging in Fosses Büro, ohne vorher anzuklopfen.

			Der Dezernatsleiter hob den Blick und legte den Stift weg, den er in der Hand hielt.

			»Kovic ging zu einem Psychiater«, sagte Blix. »Zu Neumann. Sie war am Tag vor dem Mord bei ihm, wir brauchen aber einen Gerichtsbeschluss, um ihre Akte zu bekommen. Neumann wollte sie mir nicht geben.«

			Fosse musterte ihn.

			»Ich habe mit Abelvik gesprochen«, sagte Fosse. »Du musst das ihr überlassen, Alexander. Es ist nicht richtig, dass du jetzt hier bist. So wie die Situation sich darstellt.«

			»Ich stecke da mittendrin, ob ich will oder nicht«, antwortete Blix.

			»Hast du mit jemandem vom Polizeiverband gesprochen? Vielleicht kriegst du da Unterstützung?«

			Blix winkte ab.

			»Das brauche ich nicht«, sagte er. »Ich muss Iselin finden. Und herausfinden, was mit Kovic passiert ist.«

			Er trat zu dem freien Stuhl, blieb aber stehen.

			»Der Schutz des Patienten wiegt schwer«, begann Fosse.

			»Die Patientin ist tot«, erinnerte Blix ihn. »Ich will wissen, was sie bedrückt hat. Schick einen der Staatsanwälte zum Gericht, damit wir die Papiere bekommen.«

			Fosse zögerte etwas, dann nickte er.

			»Ich bitte Pia Nøkleby, sich darum zu kümmern«, sagte er. »Sie will aber sicher einen Hintergrundbericht.«

			Blix seufzte tief.

			»Ich kümmere mich darum.«

			»Und danach gehst du nach Hause«, befahl Fosse. »Du hast hier nichts verloren.«

			»Ich kann hier viel tun!«

			»Egal!«, sagte Fosse. »Du hast jetzt eine andere Rolle. Du bist in diesem Fall kein Ermittler. Du bist ein Angehöriger. Dich im Dezernat zu haben ist für die anderen eher hinderlich. Sie wissen nicht, wie sie sich dir gegenüber verhalten sollen. Sie werden unsicher und verlegen. Scheuen davor zurück, etwas zu unternehmen.«

			Eine Ader an seiner Schläfe begann zu pulsieren. Blix spürte jeden Herzschlag. Er biss die Zähne zusammen, konnte sich aber trotzdem nicht zusammenreißen.

			»Das wäre alles nicht nötig gewesen«, sagte er.

			»Wie meinst du das?«

			»Abelvik hatte empfohlen, Iselin unter Polizeischutz zu stellen«, sagte Blix. »Aber das hast du abgelehnt.«

			»Es war klar, dass Kovic das Ziel des Angreifers war«, sagte Fosse. »Das geht aus Iselins Aussage deutlich hervor. Der Täter hatte es auf Kovic abgesehen. Iselin war zur falschen Zeit am falschen Ort.«

			»Sie ist eine gefährliche Zeugin.«

			»Sie hat ihn nicht gesehen«, wandte Fosse ein. »Sie hat selbst gesagt, dass sie ihn nicht wiedererkennen würde.«

			»Das kann der Täter aber nicht wissen. Außerdem hat sie seine Stimme gehört.«

			Fosse stand auf.

			»Ich verstehe deine Gedanken«, sagte er. »Aber für den Polizeischutz muss ich all das abwägen.«

			Blix trat einen Schritt auf Fosse zu. In seinem Inneren brodelte es. Er wollte die Diskussion fortsetzen, als das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte. Fosse drehte sich um. Sein Blick verriet, dass er das Gespräch entgegennehmen musste.

			»Fahr nach Hause«, wiederholte Fosse. »Lass uns das machen.«

			Blix drehte sich um, verließ das Büro und knallte die Tür laut hinter sich zu. Als er zu seinem Arbeitsplatz ging, schienen all seine Kollegen sehr beschäftigt zu sein.

			Fosse hatte recht.

			Er verunsicherte die Kollegen, aber nach Hause fahren und Däumchen drehen war keine Alternative. Er gehörte hierher, nur von hier aus konnte er etwas ausrichten.

			Er brauchte zehn Minuten, um den Bericht für Nøkleby zu schreiben, damit er Kovics Patientenakte bekam. Der Antrag auf Aushändigung würde aber erst am Montag gestellt werden, und bis dieser alle Instanzen durchlaufen hatte, würde sicher noch ein weiterer Tag vergehen.

			Er schob den Stuhl zurück und starrte auf Kovics leeren Platz.

			Dort lagen noch immer ihr Notizblock und drei Fallakten. Die Fahrerflucht, in der sie ermittelt hatte, die noch nicht abgeschlossen war. Dann eine Vergewaltigung, bei der sie den Ermittlern zugearbeitet hatte, ebenfalls noch nicht abgeschlossen. Die dritte Akte aus ihrer Schreibtischschublade war ein abgeschlossener Fall, mit dem Kovic nichts zu tun gehabt hatte. Er verstand nicht, warum diese Akte bei ihr war. Und genau das machte sie interessant. Genau diese Unstimmigkeiten waren es, auf die man bei jeder Ermittlung achtete. Kleine Details, die komplett aus dem Rahmen fielen.

			Ein Gespräch an einem der Arbeitsplätze wurde immer lauter. Nicolai Wibes Stimme war deutlich rauszuhören. Blix bekam nicht mit, um was es ging, sein Kollege schien aber sehr zufrieden zu sein. Er nahm einen Laptop mit und begab sich in den Gemeinschaftsbereich.

			Blix stand auf und ging zu ihm.

			»Neuigkeiten?«

			»Das Auto, das die Kidnapper benutzt haben«, begann er. »Mit etwas Glück haben wir Aufnahmen von dem Autodieb.«

			Er klappte seinen Laptop auf.

			»Die Schlüssel sollen im Laufe der Woche aus dem Verkaufsbüro des Autohändlers gestohlen worden sein, aber wenn die Entführung mit dem Mord an Kovic zusammenhängt, hatten die Täter in der Realität nur ein paar Stunden nach der Öffnung des Büros am Samstagmorgen.«

			Blix nickte. Er war gespannt auf die Resultate.

			»Wir haben einen Mann auf den Videoaufzeichnungen aus dem Verkaufsbüro und zwei Angestellte«, fuhr Wibe fort.

			Ein paar Fotos erschienen auf dem Bildschirm. Ein Mann in schwarzer Jacke, Wollmütze und einem schwarzen Pullover befand sich mitten in der Ausstellungshalle. Am Ende des Saals waren die abgetrennten Büros der Verkäufer zu sehen.

			»Die Schlüssel werden in einem Schrank hier in diesem Büro aufbewahrt«, erklärte Wibe und zeigte auf das Büro ganz rechts. »In dem Büro selbst ist keine Kamera, dies hier ist die beste vorhandene Perspektive. Im Laufe des Samstagvormittags waren sechs Leute in diesem Büro. Die Angestellten können fünf davon erklären, nicht aber diesen Mann.«

			Er zeigte auf den Mann auf dem Foto. Das Bild war deutlich besser als die Aufnahmen der Überwachungskameras im Zentrum von Oslo. Die Mütze und die Statur glichen dem Fahrer des Wagens, in dem Iselin entführt worden war.

			Blix hielt sein Telefon vor den Bildschirm und machte ein Foto.

			»Wir schicken intern eine Fahndungsmeldung an alle Streifenwagen«, fuhr Wibe fort. »Seinen Namen sollten wir im Laufe einer Stunde haben.«

			Blix warf einen Blick auf die Uhr. Seit Iselins Verschwinden waren jetzt mehr als acht Stunden vergangen. Die Gedanken drehten sich im Kreis, und er bekam das Worst-Case-Szenario einfach nicht aus dem Kopf. In fünfundsiebzig Prozent aller Entführungsfälle wurden die Opfer im Laufe der ersten drei Stunden getötet.

			»Wo willst du hin?«, fragte Wibe.

			»Raus!«, antwortete Blix. »Nach Hause.«

			Er warf einen Blick auf die Akte, die auf Kovics Tisch lag. »Ich muss nur noch was holen«, fügte er hinzu und wartete, bis Wibe weitergegangen war.
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			»Sollen wir eine Pause machen?«, schlug Brogeland vor.

			»Lieber nicht«, antwortete Blix. »Ich würde gerne fertig werden.«

			Brogeland wirkte genervt, sagte aber nichts.

			»Fassen wir zusammen«, sagte er. »Freitag um 16.57 Uhr erhältst du die Information, dass ein Fremder in die Wohnung von Kovic eingedrungen ist und mehrere Schüsse gefallen sind.«

			Er schaute auf den zeitlichen Ablauf.

			»Du kommst dort gegen 17.15 Uhr an. Zu diesem Zeitpunkt ist Kovic bereits für tot erklärt worden. Deine Tochter Iselin wird nach einem Handgemenge mit dem Eindringling in die Notaufnahme gebracht. Du fährst zu ihr, verlässt sie aber wieder, ohne eine konkrete Darstellung von ihr bekommen zu haben. Nachdem sie ihre Aussage bei der Polizei gemacht hat, fahrt ihr beide in deine Wohnung.«

			Blix nickte. Die groben Fakten stimmten.

			»Du bringst die Newsbloggerin Emma Ramm dazu, auf Iselin aufzupassen und sie zum Psychiater zu begleiten, als du am nächsten Tag zur Arbeit fährst. Gegen 10.30 Uhr erfährst du von Ramm, dass Iselin verschwunden ist. Im Laufe der nächsten Stunden kann ermittelt werden, dass sie in einem schwarzen BMW, der in Helsfyr gestohlen wurde, entführt wurde. Später am Tag suchst du gemeinsam mit Ramm einen wegen Mordes vorbestraften Mann auf, der Kovic bei anderer Gelegenheit bedroht hatte. Dennis Skofterud. Völlig eigenmächtig streichst du ihn von der Liste der Verdächtigen, ohne die Ermittlungsleitung darüber zu informieren.«

			Blix konnte nicht anders, als erneut zu nicken.

			»Kurz vor der Identifizierung eines Kidnappers machst du dich auf, um nach Hause zu gehen.«

			»Ich habe von Fosse die Order erhalten, mich aus den Ermittlungen herauszuhalten«, sagte Blix.

			»Aber du bist nicht nach Hause gefahren?«

			»Nein.«

			»Was hast du gemacht?«

			»Ich habe meine Dienstwaffe geholt.«

			Blix stellte den Rucksack ab, in dem er die Dokumente über die Geiselnahme in Aker Brygge verstaut hatte. Er suchte im Waffenschrank herum, fand schließlich sein Schulterholster und zog es an. Die Pistole lag in einer Plastikbox. Er klappte den Deckel hoch und nahm sie heraus. Das Metall drückte kalt gegen seine klamme Haut.

			Mit einer flüssigen Bewegung ließ er das Magazin aus dem Schaft gleiten und fing es mit der linken Hand auf. Er steckte die Pistole ins Holster und entnahm der Munitionsschachtel neun Patronen. Er wog sie in der Hand, bevor er sie einzeln in das Magazin drückte. Der Widerstand der Feder wurde größer, je voller das Magazin wurde.

			Dann schob er das Magazin mit einem metallischen Klicken in den Schaft und lud die Waffe durch, sodass eine Patrone in der Kammer war.

			Er hob die Waffe an, legte den Kopf etwas zur Seite, schloss ein Auge und zielte. Spürte die Schwere der Pistole. Dann sicherte er sie, drückte sie zurück ins Schulterholster und schlug die Jacke darüber.

			Im Flur begegneten ihm Kollegen, denen er wortlos zunickte, ohne Augenkontakt zu suchen. Kurz vor dem Ausgang blieb er stehen, drehte sich um und ging zum Fahrstuhl. Er wollte noch ein Funkgerät mitnehmen, damit er den internen Funk verfolgen konnte.

			Der Fahrstuhl brachte ihn zurück in die sechste Etage. Der Kopierraum, in dem die Funkgeräte in den Ladebuchsen standen, lag schräg gegenüber der Fahrstuhltür. Er ging über den Flur und nahm ein geladenes Funkgerät.

			Aus alter Gewohnheit warf er einen Blick auf die Postfächer. A. Blix stand in weißen Buchstaben auf seinem. Ein paar braune Umschläge und lose Zettel steckten in seinem Fach, er machte sich aber nicht die Mühe, die Sachen näher in Augenschein zu nehmen. Das musste ebenso warten wie alles andere, das nicht wirklich dringend war.

			Kovics Postfach war in der Reihe unter seinem. Ein dicker Umschlag nahm fast den gesamten Platz ein. Er zog ihn heraus und sah, dass der Brief vom Polizeidistrikt Süd-Ost war.

			Für einen Moment blieb er stehen und wog den Umschlag in der Hand. Die Form verriet ihm, dass er eine Akte enthielt.

			Er riss die Lasche auf und ließ die Akte herausgleiten. Oben, auf dem grünen Umschlag, stand, um was für eine Art von Fall es ging: Strafgesetzbuch § 275 – Mord. Als Verdächtiger wurde Tore André Ulateig genannt.

			Die Akte stammte von der Polizei in Drammen. In dem kurzen Begleitbrief wurde auf die telefonische Anfrage um Akteneinsicht verwiesen.

			Die Akte war für einen Mord ungewöhnlich dünn, schien aber alles zu enthalten. Auch die externen Berichte und Dokumente, die nicht digital gespeichert worden waren.

			Er überflog die einleitenden Seiten und sah, dass es sich bei dem Opfer um Ulateigs Ex-Frau handelte. Der Fall war abgeschlossen. Ulateig saß bereits in Haft. Blix blätterte zum Urteil und sah, dass Ulateig gestanden hatte. Er war auch nicht in Berufung gegangen, und an seiner Schuld schien kein Zweifel zu bestehen.

			Spontan fiel ihm kein Grund ein, warum Kovic sich für diesen Fall interessiert hatte. Er sah auch keine Verbindung zu dem Geiseldrama in Aker Brygge.

			Er schob die Papiere zurück in den Umschlag.

			Sie mussten mehr Kräfte einsetzen, um zu ermitteln, welche Akte bei Kovic auf dem Küchentisch gelegen hatte. Sie musste nicht unbedingt aus ihrem Polizeidistrikt stammen. Er wollte den Umschlag eigentlich zurück in Kovics Postfach legen und Abelvik informieren, steckte ihn dann aber doch zu der anderen Akte in seinen Rucksack.
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			Ihr Kopf schmerzte. Das Stechen folgte einer Nervenbahn von der Stirn bis hinter das rechte Auge.

			Emma kniff die Augen zusammen, um die Kopfschmerzen auszusperren.

			Sie wusste, woher die Schmerzen kamen. Rücken, Schultern und Nacken waren ein einziger verspannter Muskelknoten. Außerdem hatte sie den ganzen Tag noch nichts gegessen und nicht mehr getrunken als den Caffè Latte, während sie auf Skofterud gewartet hatte und Iselin entführt worden war. Das war jetzt mehr als acht Stunden her.

			Sie schob den Laptop weg, stand auf und trat an die Anrichte. Sie konnte sich nicht überwinden, etwas zu essen, kramte stattdessen eine Packung Paracetamol heraus und füllte ein Glas Wasser. Sie nahm zwei Tabletten, während sie in Gedanken noch einmal die letzten Gespräche mit Kovic durchging. Die Fahrradtour am Tag vor ihrer Ermordung, die anderen Touren und Trainingseinheiten. Hatten sie dabei irgendwelche Themen besprochen, die ihr weiterhelfen konnten?

			Kovic war in vielerlei Hinsicht eine verschlossene Person. Sie hatte ihre Sorgen nie mit Emma geteilt oder über Dinge geredet, die sie bedrückten. Emma hatte nur die positiven Seiten ihres Lebens kennengelernt. Wenn sie über Liebhaber oder Männer erzählte, hatte das immer oberflächlich geklungen.

			Emma trat zurück an die Anrichte, nahm das Telefon und öffnete die Textnachrichten, die sie sich geschickt hatten. Der Chat ging mehrere Monate zurück, Verabredungen, Zeitpunkte und Überlegungen, wann und wie lange sie trainieren sollten. Vorschläge für mögliche Radrouten und ob anschließend noch Zeit für ein Gläschen oder eine Tasse Kaffee war. Emma hatte sie immer wieder nach den Kriminalfällen gefragt, an denen sie arbeitete, aber Kovic hatte das jedes Mal humorvoll abgeblockt und sie als Schnüfflerin bezeichnet.

			Emma schluckte.

			»Schnüfflerin« war Kovics Spitzname für sie gewesen. Während Kovic für Emma immer nur Kovic gewesen war.

			Sie rief Blix an. Sie erwartete nicht, dass er das Gespräch annahm, und war überrascht, als er es tat.

			»Gibt es Neuigkeiten?«, fragte sie.

			»Vielleicht«, antwortete er.

			»Was heißt das?«

			Sie spürte Blix’ Zögern.

			»Ich rufe an, weil ich mir Sorgen mache«, sagte sie und ging quer durch die Küche. »Nicht weil ich etwas schreiben will.«

			Blix räusperte sich.

			»Sie haben Fotos von dem Mann, der das Auto gestohlen hat, mit dem Iselin entführt wurde.«

			»Haben sie herausgefunden, wer es ist?«

			»Noch nicht, aber die Aufnahmen sind gut. Er sieht aus wie der Fahrer des Tatwagens.«

			»Und was machst du jetzt?«

			Es blieb eine Weile still, dann sagte Blix:

			»Nichts.«

			»Nichts?«

			»Ich warte.«

			»Worauf?«

			»Dass sie herausfinden, wer es ist.«

			Seine Stimme hatte etwas Verbissenes. Irgendetwas stimmte da nicht.

			»Sie?«, fragte sie. »Bist du nicht bei der Arbeit?«

			»Sie wollen mich nicht bei den Ermittlungen dabeihaben.«

			»Bist du zu Hause? Ich kann rüberkommen.«

			»Nein«, sagte Blix. »Ich bin nicht zu Hause.«

			Im Hintergrund war das Knacken eines Funkgeräts zu hören. Eine Positionsabfrage. Eine andere Einheit antwortete.

			»Wo bist du?«, wollte Emma wissen. »Und was machst du?«

			»Ich warte«, wiederholte Blix.

			Sie musste ihm aus der Nase ziehen, dass er im Auto vor dem Präsidium darauf wartete, dass seine Kollegen ausrückten.

			»Willst du ihnen folgen?«

			»Ich kann nicht nach Hause fahren«, antwortete Blix. »Ich kann das nicht einfach den anderen überlassen.«

			»Ich komme zu dir«, sagte Emma und legte auf, bevor Blix protestieren konnte.

			Sie setzte den Rucksack auf, nahm ihr Fahrrad und war in zwölf Minuten vor dem Präsidium. Sein Wagen stand unter den Kastanien. Ein paar trockene Blätter lagen auf der Motorhaube und der Windschutzscheibe. Blix saß zusammengesunken auf dem Fahrersitz.

			Sie schloss ihr Fahrrad an und ging zum Wagen. Als er sie kommen sah, schüttelte er resigniert den Kopf, beugte sich aber über den Beifahrersitz, um ihr die Tür zu öffnen.

			Auf dem Sitz lagen Akten, die er auf die Rückbank legte, um ihr Platz zu machen.

			»Was sind das für Akten?«, fragte sie, als sie sich setzte.

			»Die Fälle, an denen Kovic zuletzt gearbeitet hat«, antwortete Blix und sah wieder in den Rückspiegel, um die Ausfahrt des Parkhauses nicht aus den Augen zu lassen.

			»Gibt es eine Verbindung zu den aktuellen Geschehnissen?«, fragte Emma.

			»Das weiß ich noch nicht.«

			»Darf ich mal sehen?«

			Emma hatte mit Ablehnung gerechnet, aber irgendwie wirkte er resigniert. Er zuckte nur mit den Schultern, ohne den Blick vom Rückspiegel zu nehmen.

			Sie drehte sich um und streckte sich nach den Akten aus.

			»Das Geiseldrama in Aker Brygge? Ich habe damals darüber geschrieben.«

			Auf dem Deckblatt der Akte prangte ein Stempel. Eingestellt – und eine schwer zu entziffernde Unterschrift. Dann folgte ein Code, der wie 101 aussah.

			»Was bedeutet das?«, fragte Emma.

			Blix bewegte sich etwas und verstellte den Rückspiegel. Ein Streifenwagen kam aus dem Hinterhof und fuhr an ihnen vorbei.

			»Eingestellt, weil der Hauptverdächtige tot ist«, antwortete er.

			Emma schlug die Akte in der Mitte auf und sah einen Ausdruck mit Fotos der Überwachungskamera in der Bank. Sie erkannte Aksel Jens Brekke auf den Bildern wieder. Der Finanzmann hatte die vier Geiseln in einem kleinen verglasten Besprechungsraum versammelt. Die unteren Bilder zeigten, wie er die Plissees nach unten riss, ehe er eine der Geiseln ans Glas drückte. Vermutlich seine Ex-Freundin. Er hob die Pistole und richtete sie auf den Kopf der Frau. Auf dem letzten Foto war ein Loch im zersprungenen Glas. Überall war Blut, und Brekke war zu Boden gesackt.

			Der Scharfschütze, der Brekke getötet hatte, war anschließend verhört worden. Formalitäten über eigene Einschätzungen und wie er die Situation gelöst hatte.

			»Kannte Kovic den Schützen?«, fragte sie, einer Eingebung folgend. »Sigvard Hoff? Oder einen der anderen Involvierten?«

			»Keine Ahnung«, sagte Blix. »Ich zweifle aber daran, dass sie etwas miteinander zu tun hatten. Sie war Ermittlerin, er Teil des SEK.«

			»Aber warum hat sie sich dann für diese Akte interessiert?«, fragte Emma. »Die Ermittlungen sind doch eingestellt.«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Woran hat Kovic noch gearbeitet?«

			»Eigentlich hatte sie nur einen aktiven Fall. Die Fahrerflucht mit Todesfolge.«

			Emma wusste darüber Bescheid.

			»Thea Bodin«, sagte sie. »Angefahren und getötet.«

			Blix nickte.

			»Weder das Auto noch der Fahrer konnten bisher ermittelt werden«, sagte er.

			»Kann es da eine Verbindung geben?«, fragte sie. »Könnte Brekke Thea Bodin angefahren haben? Ist er deswegen durchgedreht?«

			»Es gibt keine Anhaltspunkte dafür«, antwortete Blix. »Mir ist jedenfalls nichts in der Richtung bekannt.«

			Emma blätterte weiter. Brekkes Ex-Freundin war ebenso befragt worden wie seine Kollegen und Geschäftspartner. Sie überflog die Eintragungen. Brekke wurde als depressiv beschrieben, auf dem Weg in eine Krise. Die Geschäfte liefen schlecht, er hatte einige große finanzielle Verluste einstecken müssen, und dann war ihm auch noch die Veruntreuung von Klientengeldern nachgewiesen worden. Dass seine Freundin ihn verlassen hatte, schien der Auslöser gewesen zu sein. Ansonsten schienen sich die Ermittlungen darauf zu konzentrieren, den Todesschuss des Einsatzbeamten zu legitimieren. Dass der Schuss berechtigt war, um zu verhindern, dass eine der Geiseln getötet wurde.

			Blix warf einen Blick nach hinten.

			»Da kommen sie«, sagte er und drückte sich gegen die Lehne.

			Zwei Zivilfahrzeuge kamen aus dem Hinterhof. Als der erste Wagen vorbeifuhr, sah Emma, wie der Fahrer den Sicherheitsgurt anlegte. Es war Nicolai Wibe.

			Blix gab den Wagen dreißig Meter Vorsprung, dann ließ er den Motor an und fuhr los.
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			Brogeland sah zu dem roten Kameralämpchen, als wollte er sich vergewissern, dass das, was Blix gerade gesagt hatte, aufgenommen worden war.

			»Du bist deinen Kollegen gefolgt?«, fragte er.

			Blix nickte.

			»Ich wusste ja, dass sie auf dem Weg zu einem der Kidnapper waren.«

			»Odd-Arne Drivnes in Enebakk?«

			»Zu diesem Zeitpunkt wusste ich noch nicht, wer er war«, antwortete Blix. »Aber es bestand die Möglichkeit, dass Iselin dort war, oder wenigstens, dass es bei ihm Hinweise gab, die zu ihr führen konnten. Deshalb wollte ich dabei sein.«

			»Und du warst bewaffnet?«

			Blix’ Hand schob sich langsam zum Wasserglas, das zwischen ihnen auf dem Tisch stand.

			»Ich gehe davon aus, dass auch Wibe und die anderen bewaffnet waren«, antwortete er und hob das Glas an.

			»Mit dem Unterschied, dass sie im Dienst waren«, sagte Brogeland. »Und du nicht.«

			Blix trank kommentarlos.

			»Und du hattest eine Journalistin bei dir im Auto?«, fuhr Brogeland fort.

			»Emma ist mehr als eine Journalistin«, kommentierte Blix.

			Brogeland schüttelte den Kopf.

			»Was hast du dir dabei gedacht?«

			»Ich habe an Iselin gedacht.«

			Blix stellte das Glas ab.

			»Hör mal«, sagte er. »Ich sage alles, wie es war, Punkt für Punkt. Du brauchst mir nicht zu sagen, was du davon hältst. Das ist nicht dein Job.«

			Brogeland ließ die Zurechtweisung an sich abprallen und blätterte zur nächsten Seite seines Notizbuches um.

			Die beiden Zivilwagen verließen Oslo in Richtung Norden durch das Groruddalen. Sie fuhren mit hoher Geschwindigkeit, benutzten aber weder Blaulicht noch Sirenen. Blix achtete darauf, dass immer etwa zwei Wagen zwischen ihnen waren.

			Es begann wieder zu regnen. Die Scheibenwischer quietschten über die Scheibe und hinterließen unscharfe Felder.

			Bei Gjelleråsen fuhren die Wagen von der Hauptstraße ab und kamen schließlich in ein Wohngebiet. Sie waren jetzt eine halbe Stunde unterwegs. Draußen wurde es langsam dunkel.

			Er ließ den vor ihm fahrenden Wagen etwas mehr Vorsprung und sah die Bremslichter aufleuchten. Auf einem Schotterplatz links der Straße stand ein Streifenwagen.

			»Eine Polizeistreife«, kommentierte Blix.

			Emma nickte.

			Die beiden Zivilwagen fuhren auf den Platz. Als Blix vorbeifuhr, sah er Wibe aus dem Wagen steigen und zu dem Polizeiauto gehen. Bevor er sie aus den Augen verlor, fuhr Blix in die Einfahrt eines Hauses, in dem kein Licht brannte. Rechter Hand war ein leerer Carport. Er schaltete den Motor aus und drehte sich auf dem Sitz um.

			Wibe ging zurück zu seinem Wagen. Dann kam Leben in das Funkgerät, das die Frequenzen der Gegend scannte.

			»Kilo 4-0, am Bestimmungsort. Bisher nichts Auffälliges beobachtet. Wir gehen rein.«

			»Kilo 0-1, verstanden.«

			Die Wagen setzten sich in Bewegung und fuhren erneut an ihm vorbei. Blix drehte sich zurück und wollte hinter ihnen herfahren, aber bereits fünfzig Meter weiter hielt der erste Wagen vor einem älteren blauen Holzhaus an. Die untere Etage war gemauert und weiß gestrichen. Der zweite Wagen fuhr etwas weiter und ließ den Streifenwagen auf den Hofplatz fahren. Drei Beamte stiegen aus und bauten sich rund um das Haus auf.

			Das Haus sah aus wie ein Einfamilienhaus mit Einliegerwohnung im Erdgeschoss.

			Der Regen, der an die Seitenfenster klatschte, nahm ihnen die Sicht. Alles wurde verzerrt und unscharf.

			Zwei Mann stellten sich neben die Tür der Erdgeschosswohnung, es reagierte aber niemand auf ihr Klopfen. Blix wartete, dass sie Werkzeug holten, um sich Zutritt zu verschaffen, aber einer der Beamten war anscheinend im Haupthaus gewesen und hatte einen Schlüssel bekommen.

			Die Polizisten zogen ihre Waffen, sperrten die Tür auf und verschwanden nach drinnen.

			Blix nahm das Funkgerät und legte es sich in den Schoß. Spürte, wie sein Puls sich beschleunigte.

			Es dauerte drei Minuten, bevor etwas geschah.

			»Kilo 0-1, hier ist 0-4«, krächzte es.

			»Höre.«

			»Die Wohnung ist leer. Negativ. November 2-1 kommt zurück, wir bleiben für die weitere Durchsuchung.«

			»Verstanden.«

			Blix fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Er wusste nicht, was er erwartet hatte. Ob er tatsächlich geglaubt hatte, dass Iselin dort war.

			Das Telefon in Emmas Hand warf Licht in das Wageninnere.

			»Odd-Arne Drivnes«, sagte sie.

			Blix wandte sich ihr zu.

			»In dem Haus sind vier Telefonanschlüsse registriert«, erklärte sie. »Drei laufen auf Olsen, einer auf Odd-Arne Drivnes. Drivnes muss der Mieter sein.«

			Blix sagte den Namen laut vor sich hin. Er weckte keine Assoziationen.

			»Kannst du mehr über ihn herausfinden?«, fragte Emma.

			»Nicht von hier aus, dafür muss ich wieder ins Präsidium.«

			»Ruf doch jemanden an, der das für dich überprüft.«

			»Vielleicht«, sagte Blix.

			Er nahm sein Telefon. Der Einsatz in Drivnes’ Wohnung war eine Geheimaktion und wurde von Kilo 0-1 geleitet, dem Kommandoraum der Fahndung. Vermutlich war nur der Leiter der Operationszentrale über die Details informiert worden.

			Er wählte die Direktnummer und setzte darauf, dass derjenige, der das Gespräch entgegennahm, nicht wusste, was gerade passierte.

			»Hier ist Blix vom Dezernat für Gewaltverbrechen«, sagte er und wusste, dass der Bedienstete am anderen Ende Blix’ Namen und Dienststelle automatisch bestätigt bekam.

			Die Stimme, die antwortete, klang jung. Vermutlich niemand, der Fragen stellte oder Einwände vorbringen würde.

			»Ich habe von dort, wo ich mich gerade befinde, keinen Zugriff auf die Datenbank«, fuhr Blix fort. »Können Sie kurz etwas für mich im Strafregister überprüfen?«

			Er nannte den vollen Namen und die Adresse von Odd-Arne Drivnes und hörte die Tastatur am anderen Ende klappern.

			»Geboren am 22.11.1982?«, fragte der Bedienstete.

			Blix ging das Risiko ein und bestätigte das Geburtsdatum.

			»Das ist eine lange Liste«, informierte der Mann ihn.

			»Um was geht es?«

			»Autodiebstahl, Drogen, Einbruch … häufig als Mittäter. Scheint jemand zu sein, der für andere arbeitet … Warten Sie einen Moment.«

			»Was?«

			»Er steht gerade wegen zwei neuer Delikte unter Verdacht. Ein Autodiebstahl gestern und heute Freiheitsberaubung. Die Details sind aber geheim, da kann ich Ihnen nicht mehr sagen.«

			»Ist schon gut«, antwortete Blix und beeilte sich, das Gespräch zu beenden. »Ich danke Ihnen.«

			Etwas weiter vor ihnen fuhr der Streifenwagen wieder los. Die beiden Zivilfahrzeuge blieben noch dort. Jetzt brannte hinter allen Fenstern im Erdgeschoss Licht.

			Blix drehte sich zu Emma und warf einen Blick auf das Telefon in ihrem Schoß.

			»Kannst du von dem aus etwas veröffentlichen?«, fragte er.

			»Das ist ein bisschen kompliziert, geht aber. Warum?«

			»Geh mit seinem Namen an die Öffentlichkeit«, bat Blix. »Gib eine Suchmeldung raus.«

			»Das ist nicht so einfach«, erklärte sie. »Wenn ich Namen und Fotos publizieren will, muss Anita das erst absegnen. Auf jeden Fall, wenn wir es ohne offizielle Bestätigung machen.«

			»Kannst du sie nicht umgehen und es einfach ins Netz stellen?«

			»Schon, aber … ohne eine Bestätigung von der Polizei schmeißt Anita es innerhalb von fünfzehn Sekunden wieder raus, und ich kriege einen Riesenanschiss. Außerdem brauchen wir ein Foto.«

			»Ein Foto habe ich«, sagte Blix.

			Er suchte das Bild der Überwachungskamera im Autosalon heraus, das er von Wibes Computer gemacht hatte.

			Emma nickte, kramte in ihrer Tasche und zog den Laptop heraus.

			»Ich kann Fosse anrufen«, schlug sie vor.

			»Ruf lieber Abelvik an«, sagte Blix und gab ihr die Nummer. »Sie leitet die Ermittlungen.«

			Emma tippte die Nummer ein und stellte das Telefon auf Lautsprecher. Tine Abelvik meldete sich nach dem vierten Rufzeichen.

			Emma stellte sich vor.

			»Wir haben Informationen, dass Odd-Arne Drivnes der Entführung von Iselin Blix verdächtigt wird«, sagte sie, korrigierte sich dann aber gleich: »Iselin Skaar.«

			Es wurde still. Blix wartete auf Abelviks Frage, woher sie diese Informationen hatte.

			»Können Sie mich in zehn Minuten zurückrufen?«, fragte sie stattdessen.

			»Stimmt es, dass nach ihm gefahndet wird?«, hakte Emma nach.

			»Wir arbeiten aktuell daran«, sagte Abelvik.

			Emma hatte das richtige Computerprogramm geöffnet und zu schreiben begonnen.

			»Dann stimmt es also?«, fragte sie.

			»Das habe ich nicht gesagt.«

			»Sie haben gesagt, dass Sie daran arbeiten«, sagte Emma. »Das heißt doch wohl, dass Sie nach Odd-Arne Drivnes suchen. Vermutlich sind Sie deshalb bei ihm zu Hause in Gjelleråsen?«

			Nur Abelviks Atem war zu hören.

			»Sie dementieren nicht?«, fragte Emma.

			»Kann ich Sie in zehn Minuten zurückrufen?«, antwortete Abelvik.

			Aber Emma hatte bereits, was sie brauchte.
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			Iselin hörte Schritte. Sie legte die gefalteten Hände auf die Knie und neigte den Kopf, weil sie demjenigen, der auf dem harten, kalten Betonboden vor ihr stehen geblieben war, nicht in die Augen sehen wollte.

			Würde es jetzt passieren?

			Musste sie jetzt sterben?

			In den letzten Stunden hatte sie sich immer wieder gefragt, ob die beiden sich geeinigt hatten, was sie mit ihr machen wollten und wie. Sie waren bewaffnet. Mussten nur abdrücken. Dann wäre ihr Auftrag erledigt, und sie könnten gehen. Ihre Leben weiterleben. Vermutlich um ein paar Tausender reicher.

			Iselin hielt die Luft an, während sie den Blick des Mannes auf sich spürte. Als überlege er, was er jetzt tun sollte. Sie hörte seinen Atem. Schwere Atemzüge. Pfeifend. Offenbar der Raucher.

			Er drehte sich unvermittelt um und ging.

			Ein Zittern durchlief ihren Körper, als die Schritte sich entfernten.

			Sie durfte noch ein bisschen weiterleben.

			»Verdammt. Scheiße.«

			»Was ist los?«

			Iselin hatte gelernt, die Stimmen der beiden Männer auseinanderzuhalten. Der Fahrer fluchte.

			»Nach mir wird gefahndet. Mein Bild ist im Netz.«

			»Nur nach dir?«

			»Ja. Sie haben ein Foto von mir, als ich den Wagen geholt habe. Verfluchte Scheiße!«

			Eine Tür knallte. Die Stimmen wurden lauter, trotzdem war nicht mehr zu verstehen, was sie sagten. Aber sie stritten sich. Etwas kippte scheppernd zu Boden.

			»Ich muss hier weg.«

			Wieder der Fahrer.

			»Das geht jetzt nicht.«

			»Und ob das geht.«

			»Du kannst jetzt nicht das Auto nehmen.«

			Iselin spitzte die Ohren. Hörte das Ratschen eines Reißverschlusses.

			»Das ist mein Auto.«

			»Ich brauche aber ein Fahrzeug.«

			»Das ist dein Problem. Der ganze Scheiß hier ist dein Problem. Du hast mich angelogen.«

			Es wurde still. Iselin legte den Kopf schräg, um besser zu hören. Ein ungläubiges Lachen drang bis in ihren Raum.

			»Willst du mich erschießen?«

			Iselin unterdrückte einen erschrockenen Hickser. Sie hörte Bewegungen. Schuhe auf Beton. Sich entfernende Schritte.

			»Ich bin weg.«

			»Ich schieße.«

			»Nein, tust du nicht.«

			Ein dumpfer Knall, gefolgt von einem markerschütternden Schrei und dem Schlag eines zu Boden gehenden Körpers. Der Schrei dauerte an, bis keine Luft mehr in der Lunge war, gefolgt von einer langen Fluchtirade. Der Schuss war also nicht tödlich gewesen.

			Das war Iselins Chance, aber sie musste schnell handeln.

			Sie warf einen Blick auf die Kabelbinder. Ihre Schuhe. Dachte an die amerikanische Dokuserie über nachgestellte Kriminalfälle. Ein mit Kabelbindern gefesselter Sicherheitsbeamter hatte sich mithilfe seiner Schnürsenkel befreit.

			Sie beugte sich vor und löste den Schnürsenkel des einen Schuhs. Im Hintergrund hörte sie den angeschossenen Mann stöhnen und fluchen.

			»Ich muss ins Krankenhaus«, jammerte er.

			»Vergiss es«, antwortete Timo.

			»Ich verblute!«

			»Quatsch. Ich hab dir ins Bein geschossen. In den Fuß.«

			»Ich brauche einen Verband.«

			»Hier«, sagte Timo. »Nimm meinen Schal.«

			Iselin beugte sich so weit vor, wie es ging, und versuchte, sich zu erinnern, was genau der Sicherheitsbeamte gemacht hatte.

			Der erste Versuch, den Schnürsenkel zwischen Kabelbinder und Handgelenk einzufädeln, ging schief. Iselin fluchte innerlich. Versuchte es noch einmal und hatte Erfolg, sie fürchtete aber, dass ihre Anstrengungen im angrenzenden Raum zu hören waren.

			Schritte vor der Tür. Sie ließ den Schnürsenkel los und beugte sich vor, legte die Stirn auf die Knie. Hielt die Luft an.

			»Was treibst du da?«, fragte Timo.

			Iselin hob den Kopf.

			»Treiben?«

			Sie versuchte es mit ihrer unschuldigsten Stimme, unsicher, ob er darauf anspringen würde.

			»Ich treibe nichts.«

			Er musterte sie skeptisch, schien ihr nicht zu glauben. Der Schnürsenkel hing zwischen ihren Beinen herunter. Es war so dunkel, dass er ihn vielleicht nicht sah, aber sicher konnte sie sich nicht sein.

			Er fixierte sie sekundenlang.

			Dann machte er kehrt und ging.

			Iselin atmete erleichtert auf und zog den Schnürsenkel noch einmal hinter dem Kabelbinder durch, dann klemmte sie das Senkelende zwischen die Zähne und zog es hoch.

			Danach fädelte sie den Senkel wieder in die obere Öse des Schuhs und machte einen dicken Knoten, damit er nicht durch das Loch rutschen konnte. Jetzt klemmte sie das andere Ende zwischen die Zähne und legte den Kopf in den Nacken. Der Schnürsenkel glitt an dem Kabelbinder entlang. Ihr Kopf wurde nach vorne gezogen, als sie das Bein streckte. So setzte sie Schnürsenkel und Körper als eine Art Säge ein, die immer an der gleichen Stelle über den Kabelbinder schabte, hin und her, hin und her. Sie steigerte das Tempo und den Druck auf den Kabelbinder. Und es tat sich tatsächlich etwas. Der Kunststoff begann zu zerfasern, der Schnürsenkel dummerweise aber auch. Sie beugte sich vor und zurück, inständig hoffend, dass der Senkel dick genug war und nicht zuerst riss. Sie begann zu schwitzen, atmete schnaufend.

			Da riss der Kabelbinder mit einem Schnalzen durch.

			Ihre Hände waren frei.

			Um ein Haar hätte sie ein glückliches und erleichtertes »Ha!« ausgestoßen. Sie rieb sich die wundgescheuerten Handgelenke, zog mit raschen Bewegungen den anderen Schnürsenkel heraus und machte sich mit derselben Technik an die Kabelbinder an den Fußgelenken. Mit den freien Händen ging es viel schneller. Kurz darauf war sie ihre Fesseln los.

			Sie erhob sich.

			Einen Augenblick lang drehte sich alles, weil sie zu schnell aufgestanden war. Iselin fasste sich an die Stirn und wartete ein paar Sekunden, bis die Welt wieder stillstand und sie sich orientieren konnte.

			Der Boden war aus Beton, die Wände eine Mischung aus Beton und Backsteinen. Das Schrägdach lag auf einer Balkenkonstruktion. Durch ein Dachfenster fiel Licht herein, vermutlich der Schein einer Straßenlaterne.

			Im angrenzenden Raum jammerte noch immer der Angeschossene.

			»Sorry«, sagte Timo. »Aber ich kann dich nicht einfach gehen lassen. Wir haben nur einen Wagen.«

			»Vollidiot«, jammerte der andere.

			Iselin schlich zur Wand, sorgsam darauf bedacht, wo sie die Füße aufsetzte. Schon das leiseste Geräusch könnte verraten, dass sie sich befreit hatte. Sie musste sich unbemerkt aus dem Haus schleichen, solange die Männer mit etwas anderem beschäftigt waren. Wie das funktionieren sollte, war ihr schleierhaft.

			»Ich muss eine rauchen.«

			Sie hatte es bis zur Wand geschafft. Versuchte, ihren Atem zu beruhigen. Was alles andere als leicht war. Ihr Herz wollte ihr den Brustkorb sprengen. Sie zwang sich, langsamer zu atmen. Tiefer. Das machte sie etwas ruhiger. Sie hörte das Ratschen eines Feuerzeuges.

			Zentimeter für Zentimeter näherte sie sich mit dem Kopf der Türöffnung und wagte einen Blick um die Ecke. Von der Decke hingen mehrere Lampen herab, aber nur eine war eingeschaltet. Ungefähr in der Mitte des Raums stand ein Tisch. Davor ein einzelner Stuhl mit Rollen. Über den Boden lief ein Schlauch. Überall waren feuchte Flecken, es roch muffig. Hinter dem Tisch stand eine Korkpinnwand voller Zettel, Postkarten und Poster. Weiter hinten das Fahrgestell eines Autos ohne Karosserie. Unter der Decke verlief quer durch die Halle ein Laufsteg mit Wendeltreppen an beiden Enden der Halle, sodass man an unterschiedlichen Enden auf- und absteigen konnte.

			Iselin streckte sich und sah den verletzten Mann am Boden liegen. Er hielt sich das Bein. Timo hatte ihr den Rücken zugewandt und schien mit seinem Handy beschäftigt zu sein. Der Geruch von frischem Zigarettenrauch stieg ihr in die Nase.

			Sie zog den Kopf zurück. Ein paar Meter entfernt war eine weitere Wand und der sich anschließende Korridor. Das war ihre einzige Fluchtchance.

			Timo drehte ihr noch immer den Rücken zu, bewegte den Oberkörper etwas zur Seite und schaute auf den Angeschossenen herab, ehe er sich wieder seinem Bildschirm widmete.

			Unter dem Fuß des Fahrers hatte sich eine Blutlache gebildet. Er sah kreidebleich aus und schien erhebliche Schmerzen zu haben. Er suchte nach etwas in der Jackentasche. Als Timo ihn wieder von oben herab ansah, zog er die Hand zurück und lehnte sich rückwärts auf die Ellenbogen.

			Wenn er nicht in eine andere Richtung guckt oder ohnmächtig wird, schaffe ich es niemals unbemerkt bis in den Gang.

			Timo ging zu dem am Boden liegenden Mann. Iselin zog den Kopf zurück, sie fürchtete, dass der Fahrer sie sah. Als sie sich wieder vorwagte, sah sie Timo, über den Verletzten gebeugt, dastehen und ihm einen Verband anlegen.

			Perfekt. So versperrte er dem Fahrer die Sicht auf sie.

			Sie machte einen Schritt aus dem Raum heraus, war für einen Moment ganz exponiert und musste sich beherrschen, nicht loszulaufen. Schritt für Schritt näherte sie sich der Wand und dem Korridor. Sie bewegte sich vorsichtig vorwärts, sah in dem sparsam beleuchteten Raum aber kaum, wohin sie ihren Fuß setzte. Als sie die Wand fast mit der ausgestreckten Hand erreichen konnte, trat sie auf einen kleinen Betonklumpen, der sich aus dem Boden gelöst hatte. Das Knirschen war so laut, dass sie den Männern auch direkt hätte zurufen können, dass sie auf der Flucht war. Mit einem Mal gab es keinen Grund mehr, leise zu sein. Sie hörte Timo rufen und sah, wie er sich in Bewegung setzte.

			Iselin lief, so schnell sie konnte, den Flur entlang, aber ihr einer Schuh saß locker, weil sie ihn nicht wieder zugeschnürt hatte. Sie stürmte trotzdem weiter, unterdrückte ihren unbändigen Drang, laut zu schreien, als sie vor sich eine Tür sah und darauf zuhielt. Hinter sich hörte sie Timo, wagte es aber nicht, sich umzudrehen. Sie hatte nur noch wenige Meter bis zur Tür. Warf sich dagegen.

			Glücklicherweise war sie offen.

			Draußen schlug ihr kalte Herbstluft ins Gesicht. Es war dunkel. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war. Am Rand eines offenen Platzes wuchsen ein paar Büsche und Bäume. Links von ihr stand ein grüner Container. Der Weg war zwanzig Meter entfernt.

			Iselin schrie so laut, wie ihre Lunge es hergab, und rannte Richtung Container und Straße. In diesem Moment rutschte ihr Fuß endgültig aus dem Schuh. Sie schnappte sich den Schuh, hatte aber keine Zeit, ihn wieder anzuziehen. Dabei schrie sie aus voller Kehle.

			Im nächsten Augenblick schlangen sich von hinten ein Paar starke Arme um ihren Oberkörper. Tief aus ihrer Brust drang ein Schrei, ein lautes »Nein!«. Timo sagte nichts, hob die wild um sich tretende Iselin hoch und drehte sie um. Iselin versuchte, sich mit Schlägen und Tritten zu befreien, aber er hielt sie im eisernen Griff und trug sie den Weg zurück, den sie gekommen waren.

			Hinter der offenen Tür setzte er sie resolut auf dem Boden ab, packte sie im Nacken und schob sie vor sich her. Erst jetzt bemerkte Iselin, dass sie in irgendetwas getreten sein musste, ihr Fuß schmerzte.

			Timo schob sie vor sich her durch die leere Werkstatt.

			Der Fahrer war nicht mehr da.

			Auf der Rückseite des Gebäudes heulte ein Motor auf.

			»Verdammt«, rief Timo.

			Er ließ Iselin los und lief zu einer offenen Tür, zog die Schusswaffe, stellte sich in den Türrahmen und richtete die Waffe vor sich aus.

			Er feuerte einen Schuss ab, dann zwei, drei in rascher Folge, aber der Wagen beschleunigte. Timo gab noch zwei weitere Schüsse ab, und Iselin hörte Glas zersplittern, was den Wagen jedoch nicht aufzuhalten schien.

			Timo blieb noch einen Augenblick auf der Türschwelle stehen, ehe er wieder in die Halle kam und aus voller Kehle brüllte.
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			Zwölf Minuten später rief Tine Abelvik zurück. Emmas Beitrag war bereits veröffentlicht, aber Abelvik schien davon noch nichts mitbekommen zu haben.

			»Haben Sie mit Blix gesprochen?«, fragte sie.

			Emma sah Blix an. Er hatte den Blick auf den Rückspiegel gerichtet und verfolgte, was in Drivnes’ Wohnung vor sich ging.

			»Ja«, antwortete sie. »Aber ihr haltet ihn außen vor. Gard Fosse hat ihn nach Hause geschickt.«

			Abelvik sparte sich einen Kommentar.

			»Wir geben im Laufe der nächsten halben Stunde eine Pressemeldung raus«, sagte sie. »Wir fahnden mit Namen und Foto nach dem Ihnen bereits bekannten Mann. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mit der Veröffentlichung so lange warten würden. Das wäre sicher auch das taktisch Klügste für Sie und Blix.«

			Emma ignorierte den Kommentar.

			»Haben Sie etwas über sein Motiv herausbekommen?«, fragte sie stattdessen. »Gibt es eine Verbindung zwischen ihm und Kovic?«

			»Keine weiteren Kommentare«, antwortete Abelvik und beendete das Gespräch.

			Emma drehte sich auf dem Sitz herum und schaute zu dem Haus, in dem die Ermittler ihre Arbeit machten.

			»Bringt es uns irgendetwas, noch hierzubleiben?«, fragte sie.

			Blix beugte sich vor, als wollte er den Zündschlüssel drehen, ließ es aber bleiben.

			»Lass uns noch ein klein wenig warten«, sagte er dann.

			Emma drehte sich zur Rückbank um und schnappte sich eine der dort liegenden Fallmappen, ein Mordfall aus Drammen.

			»Tore André Ulateig.«

			Der Name war ihr vage aus einer Familientragödie bekannt.

			Sie blätterte durch die Unterlagen.

			»Er hat seine Frau mit einem Hammer erschlagen«, las sie. »Sie hatten drei Kinder.«

			Blix nickte. Emma überprüfte das Tatdatum.

			»Das ist fast zwei Jahre her. Was hatte Kovic mit dem Fall zu tun?«

			»Ich hatte noch keine Zeit, mir den Fall genauer anzuschauen«, antwortete Blix.

			Emma blätterte bis zum Vernehmungsprotokoll des Mörders. Er hatte seine Tat gleich gestanden und sich für schuldfähig erklärt.

			Sie las die unzusammenhängende Erklärung zu Ursache und Motiv.

			»Seine Frau hatte ihn verlassen«, fasste sie zusammen. »Wegen einer anderen Frau.«

			Blix drehte sich zu ihr um.

			»Was?«

			Emma tippte mit dem Finger auf eine Zeile der Erklärung.

			»Seine Frau war lesbisch. Sie hatte eine Frau kennengelernt und war zu ihr gezogen. Die Kinder hatte sie mitgenommen.«

			Blix sagte nichts. Emma las weiter.

			»Das hat er offenbar nicht verkraftet«, fasste sie zusammen. »Er ist in Therapie gegangen, um seine Schamgefühle zu bearbeiten und seine Wut in den Griff zu kriegen. Das hat bei ihm aber zu der fatalen Schlussfolgerung geführt, dass er sie töten muss. In seinen Augen war sie ein böser Mensch und ein schlechter Einfluss für die Kinder. Sie umzubringen war die beste Lösung für alle. Aus seiner Perspektive eine vernünftige Entscheidung.«

			»Schuld und Sühne«, sagte Blix.

			»Hä?«

			»Dostojewski«, erklärte Blix. »Russischer Schriftsteller.«

			Emma hatte Teile des Buches gelesen, es hatte aber keinen tieferen Eindruck bei ihr hinterlassen.

			»Der Protagonist, Raskolnikow, bringt eine Wucherin um«, fuhr Blix fort. »Er stiehlt ihr Geld und sorgt dafür, dass sie nie wieder einen anderen Menschen gängelt. Er bildet sich ein, das Recht auf seiner Seite zu haben und über dem Gesetz zu stehen, dass seine bösen Taten von all dem Guten aufgewogen werden, das aus ihnen hervorgeht.«

			Emma versuchte, seinem Gedankengang zu folgen.

			»Er sah sich selber als besonderen Menschen, der anderen Menschen ohne Reue das Leben nehmen konnte«, fügte Blix hinzu und warf einen Blick auf die Mappe auf ihrem Schoß. »Also, Raskolnikow. In dem Buch.«

			Während Emma über das Gesagte nachdachte, entsperrte sie ihr Handy. Ihr Bericht war von anderen Nachrichtenmedien zitiert worden. Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit, wann weitere Journalisten hier auftauchen würden.

			»Ich hätte Fotos machen sollen«, sagte sie.

			Sie schob die Autotür auf, um auszusteigen. Das Innenlicht ging an.

			»Warte!«, sagte Blix und hielt sie am Arm fest.

			Ein Auto kam mit hoher Geschwindigkeit auf sie zugerast, bremste kurz vor ihnen ab und rollte langsam weiter. Emma zog die Tür wieder zu. Der schwarze Lieferwagen fuhr im Schritttempo an ihnen vorbei. Sie erkannte eine Person am Lenkrad, mehr war im dunklen Wageninnern nicht zu erkennen.

			Der Wagen fuhr unter einer Straßenlaterne hindurch. Bleiches Licht fiel in die Führerkabine. Der Fahrer trug eine schwarze Strickmütze und eine schwarze Lederjacke.

			»Das ist Drivnes«, stellte Blix fest.

			Im nächsten Augenblick fuhr der Lieferwagen in eine Einfahrt und wendete.

			Blix legte den Rückwärtsgang ein und setzte zurück. Der Kies auf dem Hofplatz spritzte unter den Reifen auf, als er das Lenkrad herumriss und auf die nasse Straße fuhr, auf der die Räder kurz durchdrehten.
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			Blix hatte den schwarzen Lieferwagen schnell eingeholt. Er hängte sich direkt an ihn dran und blendete mehrmals auf, um dem Fahrer zu signalisieren, dass er anhalten sollte, aber der Fahrer drückte nur aufs Gas.

			Emma hielt sich am Haltegriff über der Beifahrertür fest.

			»Solltest du nicht besser Verstärkung rufen, um ihn zu stoppen?«, fragte sie. »Mit einer Straßensperre oder so?«

			Blix presste die Kiefer zusammen und konzentrierte sich aufs Fahren. Er wollte keine Verstärkung, wollte keine Zeit darauf verschwenden, Drivnes ins Polizeipräsidium zu verfrachten, wo er den endlosen Erfassungsprozess mit Fotos, Fingerabdrücken und DNA-Probe durchlaufen würde, bevor ihm ein Anwalt vermittelt und irgendein Ermittler ihn in einem Verhörraum vernehmen würde. Blix wollte persönlich mit ihm sprechen, ohne unnötige Verzögerungen und Formalitäten.

			Der schwarze Straßenbelag war regennass. Hinter der Kurve erwartete sie eine lange, gerade Strecke. Ein entgegenkommendes Auto rauschte an ihnen vorbei, danach war die Straße frei.

			Blix schwenkte aus, drückte das Gaspedal durch, bis sein Wagen sich neben dem schwarzen Kastenwagen befand.

			Der Fahrer brach nach links aus und drängte Blix mit den linken Reifen über die Asphaltkante. Das Auto wurde durchgerüttelt, das Lenkrad ruckte in den Händen. Laternenpfähle und Bäume rauschten dicht am Seitenfenster vorbei. Ein Zweig peitschte gegen die Windschutzscheibe. Blix trat auf die Bremse, ließ den Lieferwagen an sich vorbeifahren und schwenkte zurück auf die Straße. Die Reifen quietschten über den Asphalt, als er beschleunigte.

			Blix schob sich dicht hinter den Lieferwagen, bis er die Stoßstange vor sich touchierte. Metall kreischte auf Metall. Emma schrie neben ihm auf.

			Der Kastenwagen bog abrupt in eine schmale Seitenstraße ein. Mit quietschenden Reifen folgte Blix ihm in einem riskanten Manöver. Kurz verloren die Hinterreifen die Bodenhaftung. Er nahm den Fuß von der Bremse, lenkte gegen und schlingerte weiter.

			Er ließ sich ein paar Wagenlängen hinter den Lieferwagen zurückfallen, drückte dann das Gaspedal durch und rammte ihn von hinten.

			Der Wagen brach kurz zur Seite aus, aber der Aufprall war nicht so stark, dass der Fahrer die Kontrolle über das Fahrzeug verlor.

			Blix schob den Fuß auf das Bremspedal, vergrößerte wieder den Abstand und gab Gas für einen neuen Versuch. Er fuhr ganz dicht an den rechten Fahrbahnrand, ehe er das Lenkrad links herumriss und schräg von hinten auf den Lieferwagen auffuhr. Die Sicherheitsgurte rasteten ein, und er hoffte, dass die Airbags nicht auslösten. Der Lieferwagen drehte sich halb um seine eigene Achse, rutschte ein Stück seitwärts über die Fahrbahn, ehe er über den Seitenstreifen einen Hang hinabschoss. Gras und Erde spritzten hinter ihm auf, dann endete die Fahrt jäh vor einem Baumstamm. Die vorderen Scheinwerfer flackerten kurz auf und verloschen dann.

			Blix hielt an, sprang aus dem Auto, lief den Hang hinunter und stürzte zu dem Lieferwagen. Er riss die Fahrertür auf und zerrte den Mann hinter dem Lenkrad heraus. Der Mann schrie vor Schmerzen und protestierte laut. Blix stieß ihn an die Wagenseite.

			»Wo ist sie?«, schrie er.

			Speicheltropfen trafen den Mann im Gesicht.

			»Ich war das nicht«, sagte er und versuchte, sich aus Blix’ Griff zu befreien. »Ich war das nicht!«

			»Wo ist sie?«, brüllte Blix erneut.

			Der Mann antwortete unzusammenhängend.

			»Timo hat sie. Timo Polmar. Ich wusste von nichts. Ich sollte nur ein Fahrzeug organisieren. Der Kerl ist völlig verrückt. Er hat auf mich geschossen.«

			Auch Emma war ausgestiegen, blieb aber oben an der Straße stehen.

			»Untersuch den Wagen!«, rief Blix ihr zu.

			Sie fiel hin, als sie die Böschung hinunterlief, fing sich aber schnell wieder. Sie öffnete die hintere Tür zum Laderaum. Regen lief über ihr Gesicht.

			»Leer!«, sagte sie.

			Blix packte den Mann am Jackenkragen und drückte ihn wieder ans Auto.

			»Wo ist sie?«, wiederholte er zum dritten Mal, zog ihn ein Stück zu sich, ehe er ihn wieder gegen das Auto stieß.

			Er bekam keine Antwort.

			Blix zog seine Pistole aus dem Schulterholster, entsicherte sie und drückte Drivnes die Mündung unters Kinn.

			»Blix …«, stammelte Emma. »Nicht …«

			»Ich zeige es Ihnen«, presste Drivnes hervor. »Es ist nicht weit von hier.«

			Blix starrte ihn sekundenlang an, ehe er die Waffe zurück ins Holster schob und den Mann hinter sich her auf die verlassene Straße zog. Sie rutschten auf dem nassen Gras aus. Emma half ihnen wieder auf die Füße.

			»Du fährst«, sagte er zu ihr und schob Drivnes vor sich auf die Rückbank.
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			Iselin saß vor der Wand auf dem Boden, die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Das Blut des angeschossenen Fahrers begann zu trocknen und eine dunklere Farbe anzunehmen. Sie versuchte, nicht hinzugucken, aber ihr Blick wanderte immer wieder zu dem dunklen Fleck.

			Sie hatte noch nie Blut sehen können.

			Ziemlich lästig für eine Polizeischülerin, sie konnte nur hoffen, sich mit der Zeit daran zu gewöhnen.

			Zeit.

			Sie senkte den Kopf und verbarg ihn zwischen den Knien.

			Sie war dreiundzwanzig Jahre alt. Andere Menschen wurden über hundert Jahre alt. Ihr Vater war achtundvierzig, ihre Mutter sechsundvierzig. Beide hatten doppelt so lange wie sie gelebt und viel erlebt, während sie nicht einmal wusste, ob sie diesen Abend überleben würde.

			Sie dachte daran, was ihr Vater jetzt wohl machte, ob ihre Mutter schon wusste, dass sie verschwunden war. An all die Dinge, die sie gerne getan hätte oder noch tun wollte, wenn sie das hier überlebte.

			Sie wollte öfter mit ihrer Mutter sprechen, wollte eine bessere Freundin sein. Mehr reisen. Mehr lesen. Mehr lernen.

			Mehr leben.

			Und sie wollte definitiv mehr leben.

			Das Geräusch eines Feuerzeuges ließ sie den Kopf heben. Timo hatte sich eine Zigarette angezündet. Er inhalierte, behielt den Rauch ein paar Sekunden in der Lunge und stieß ihn in einer großen Wolke wieder aus.

			»Haben Sie eine Zigarette für mich?«, fragte sie.

			Sie hatte noch nicht oft geraucht, aber wenn er ihr eine anbot, würde sie auf alle Fälle ein paar Züge schaffen.

			Er ging zu ihr und musterte sie, pulte sich einen Krümel von der Zunge.

			»Das war die letzte«, sagte er.

			Sie nickte.

			»Wie heißt du weiter außer Timo?«, fragte sie.

			Der Mann starrte sie an.

			»Verarsch mich nicht«, sagte er und schob die Zigarette zwischen die Lippen.

			Iselin drehte sich in seine Richtung.

			»Ich heiße Iselin«, sagte sie. »Wusstest du das?«

			Der Mann antwortete nicht.

			»Eigentlich willst du das hier doch gar nicht«, redete Iselin weiter.

			»Was weißt du denn schon über mich?«, fauchte der Mann sie an.

			Iselin lenkte das Gespräch in eine andere Richtung.

			»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie im Versuch, dem Mann vor sich die Aussichtslosigkeit der Situation klarzumachen.

			Er funkelte sie genervt an.

			Iselin nickte in Richtung des Blutflecks auf dem Boden.

			»Mit dem verletzten Bein …«, sagte sie. »Er muss ins Krankenhaus. Dort wird die Polizei ihn schnell finden. Er wird garantiert alles erzählen. Dir die Schuld in die Schuhe schieben.«

			Timo fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, trat ans Fenster und schaute nach draußen in die Dunkelheit.

			»Du könntest ihm zuvorkommen«, sagte Iselin. »Deine Chancen sind garantiert besser, wenn du mich gehen lässt.«

			Er drehte sich zu ihr um, nahm die Zigarette aus dem Mund, ließ sie vor ihr auf den Boden fallen und trat sie demonstrativ aus. Dann starrte er sie mit entschlossenem Blick an.
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			Blix streckte sich nach dem Wasserglas aus und trank einen großen Schluck. Er schwitzte. Er hätte seine Aussage anpassen können, eine Geschichte präsentieren, die ihn entlastete, indem er sich hinter juristischen Termini wie Notstand, Nothilfe und berechtigter Notwehrhandlung versteckte.

			Er schaute zu dem Lämpchen an der Kamera.

			Seine Aussage konnte ihn den Job kosten und eine Anzeige samt Haftstrafe nach sich ziehen. Aber die Wahrheit würde über kurz oder lang ohnehin herauskommen. Er hatte immer Verantwortung für sein Handeln übernommen.

			»Kommen wir noch einmal darauf zurück«, sagte Brogeland.

			Die Uhr an der Wand zeigte 01.58 Uhr. Blix schloss die Augen, gönnte ihnen ein paar Sekunden Entspannung.

			»Warum ist Drivnes nach Hause gefahren?«, wollte Brogeland wissen. »Er wusste doch, dass er polizeilich gesucht wurde.«

			»Genau das habe ich ihn auch gefragt«, antwortete Blix und rutschte auf dem Stuhl nach hinten. »Er hatte Bargeld in der Garage. Euro. Und er wollte kontrollieren, ob die Polizei schon dort gewesen war und das Geld gefunden hatte. Deshalb ist er das Risiko eingegangen, dort vorbeizuschauen.«

			»Und dabei habt ihr ihn erwischt und niemanden informiert?«

			Blix nickte und wiederholte noch einmal seine Darstellung, wie er Drivnes von der Straße gedrängt und mit in sein eigenes Auto genommen hatte.

			»Und Odd-Arne Drivnes war bereit, das Versteck preiszugeben, in dem Iselin gefangen gehalten wurde?«

			Blix nickte.

			»Welche Verletzungen hatte Drivnes, als er in dein Auto umgestiegen ist?«

			»Er hatte eine Schussverletzung am Fuß«, sagte Blix. »Die hatte Timo Polmar ihm zugefügt. Dazu kamen ein paar Schrammen und kleinere Schnittwunden, wahrscheinlich als er von der Straße abgekommen ist.«

			»Hattest du eine Waffe gezogen?«

			»Ja.«

			»Und ihn damit bedroht?«

			»Ich habe ihn wissen lassen, dass ich bewaffnet bin«, bestätigte Blix, ohne das weiter zu vertiefen.

			Brogeland schien noch nicht zufrieden, ließ es aber auf sich beruhen.

			»Was hat er über Polmar erzählt?«, fragte er stattdessen.

			»Er meinte, Polmar sei instabil und dass er Iselin entführt hätte. Er selbst sollte nur einen Wagen besorgen, angeblich wusste er nichts von Polmars Plänen. Er hatte ihm öfter schon mal solche Dienste erwiesen.«

			»Was meinte er damit, Polmar wäre instabil?«, fragte Brogeland.

			»Dass der Kerl Wahnvorstellungen hatte und es noch nicht sehr lange her war, dass er aus der Psychiatrie entlassen wurde.«

			»Und du hast Emma Ramm in diese neue, bewaffnete Situation mit einer mental instabilen Person hineingezogen?«

			»Sie hat das Auto gefahren«, erklärte Blix. »Ich bin dann aber allein zu Polmar hineingegangen.«

			Drivnes führte sie zu einem Ort außerhalb von Jessheim, eine leerstehende Autowerkstatt und Lackiererei. Blix saß in der Mitte der Rückbank, Odd-Arne Drivnes eingeklemmt zwischen ihm und der rechten Tür. Er hatte ihn angeschnallt und mit einem Paar Handschellen an den Gurt gekettet.

			Emma fuhr auf seine Anweisung hin von der Autobahn und bog im ersten Kreisverkehr rechts ab. Sie passierten einige Hotels und kamen zum nächsten Kreisel, vorbei an einer Tankstelle und einem McDonald’s. Weiter durch ein Industriegebiet mit Firmengebäuden auf beiden Seiten der Straße. Am dunklen Himmel waren die Lichter eines Fliegers zu sehen, der von Gardermoen startete.

			Sie näherten sich einem weiteren Kreisverkehr.

			»Hier links ab«, sagte Drivnes.

			Emma bremste. Direkt hinter ihr fuhr ein Bus dicht auf und geradeaus weiter, als Emma in eine ruhigere Nebenstraße abbog. Auf der linken Seite wuchsen Bäume, rechts war eine gerodete Fläche.

			»Da drüben«, sagte Drivnes und zeigte mit einem Nicken auf die linke Straßenseite.

			»Fahr daran vorbei«, bat Blix sie. »Und dann lass mich raus.«

			Emma fuhr weiter. Das von Drivnes gezeigte graue, mehrgeschossige Gebäude stand etwas zurückgesetzt. Hinter ein paar Fenstern leuchtete es schwach, ansonsten wurde es außen von ein paar Straßenlaternen angestrahlt.

			Blix verschaffte sich einen schnellen Überblick von der Umgebung. Merkte sich die Lage der Fenster und Türen, der schattigen und beleuchteten Flächen.

			»Okay«, sagte er, als sie vorbei waren. »Halt hier an.«
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			Timo Polmar ging zu einem Schubladenschrank vor der Wand. Er zog eine Schublade heraus, wühlte darin herum, schloss sie und öffnete die nächste. Dann richtete er sich auf, schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn, ehe er zu dem anderen Schrank ging, in einem Kasten herumkramte und schließlich die Rolle graues Klebeband herausnahm, die er gesucht hatte.

			Er inspizierte es, zog ein paar Zentimeter ab, riss ein Stück ab und wirkte zufrieden. Iselin fror, ihr nackter Fuß schmerzte. Sie rutschte etwas zur Seite und versuchte, eine angenehmere Sitzposition zu finden.

			Timo ging ans andere Ende des Raumes, öffnete einen Schrank und nahm ein Seil heraus, rollte es zusammen und legte es sich über die Schulter.

			Draußen tauchte das Licht von Autoscheinwerfern auf und strahlte die Bäume an.

			Timo lief geduckt zum Fenster und sah hinaus.

			Es war das erste Mal, dass sie draußen eine Veränderung registriert hatte. Hoffnung keimte in ihr auf.

			»Du weißt, dass sie kommen werden«, sagte Iselin. »Das ist nur eine Frage der Zeit.«

			Er warf ihr einen kurzen Blick zu.

			»Du solltest abhauen«, fuhr sie fort. »Bevor es zu spät ist.«

			Sie reckte ihren Hals und versuchte, sich hochzustemmen, um selbst etwas sehen zu können.

			»Wenn du jetzt abhaust, hast du noch einen Vorsprung.«

			Das Licht der Scheinwerfer verschwand. Timo kam zu ihr und zog sie am Arm hoch. Iselin versuchte sich loszureißen, aber mit den hinter dem Rücken gefesselten Händen hatte sie keine Chance.

			Er schob sie vor sich her. Ihr Körper war steif, die Beine fast taub. Sie stolperte, aber er zog sie wieder hoch. Erst in diesem Moment sah sie die Schlinge, die er in das Ende des Seils geknotet hatte.
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			»Sie beide haben also in Erfahrung gebracht, wo Iselin und der Kidnapper waren«, sagte Sonderermittlerin Hege Valle und richtete ihren Blick wieder auf Emma. »Haben Sie denn niemandem sonst Bescheid gesagt?«

			Emma zögerte mit der Antwort.

			»Haben Sie Kinder, Valle?«

			Die Ermittlerin zog die Lippen zusammen.

			»Ich stelle hier die Fragen«, sagte sie.

			»Wir, die wir keine Kinder haben, können uns vermutlich nicht mal annähernd vorstellen, in was für einer Situation Blix sich befand. Er sah eine Chance, seine Tochter zu retten. Und die musste er ergreifen.«

			»Ohne darüber nachzudenken, was richtig und falsch ist?«

			»Daran hat er ganz sicher gedacht, sein Hauptanliegen war aber, Iselin zu retten.«

			Valle behielt denselben strengen Gesichtsausdruck bei.

			»Er hat einen Mann getötet«, sagte sie.

			»Das … hat er.«

			»Er hat viermal auf ihn geschossen.«

			»Kann sein, ich habe die Schüsse nicht gezählt.«

			Valle lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück.

			»Es ist nicht das erste Mal, dass er jemanden erschossen hat«, fügte sie hinzu.

			Emma sah sie an und spürte Wut in sich aufflackern.

			»Er hat Ihren Vater erschossen«, sagte Valle.

			»Das ist mehr als zwanzig Jahre her«, sagte Emma. »Und es war damals das einzig Richtige. Auf der Polizeischule wird der Fall häufig als positives Beispiel herangezogen, sein Handeln gilt als vorbildlich. Es war ein berechtigter Schuss.«

			Valle fuhr fort:

			»Vor nicht allzu langer Zeit war er in eine Schießerei im Nydalen involviert, die auch einen tödlichen Ausgang hatte.«

			Valle starrte Emma erwartungsvoll an. Aber Emma zog es vor zu schweigen. Valle schob ein paar Papiere zusammen und kam wieder zur Sache:

			»Sie haben also vereinbart, dass Blix allein reingeht?«, fragte sie.

			Emma spürte ein Unbehagen in der Brust.

			»Das haben wir, ja.«

			Emma drehte sich zur Rückbank und warf einen Blick auf Odd-Arne Drivnes.

			»Was machen wir mit ihm?«, fragte sie.

			»Du bleibst hier und passt auf ihn auf«, antwortete Blix.

			Emma schüttelte den Kopf.

			»Du kannst da nicht allein reingehen«, sagte sie. »Ich komme mit.«

			»Das ist zu riskant.«

			»Ich will nicht allein hier draußen bleiben«, sagte Emma und nickte in Richtung Rückbank. »Mit dem da.«

			»Sie müssen mich ins Krankenhaus bringen«, jammerte Drivnes.

			»Alles zu seiner Zeit«, sagte Blix und stieg aus dem Wagen.

			Draußen beugte er sich noch einmal herunter und sah zu Emma in den Wagen.

			»Ruf Abelvik an«, sagte er. »Sag ihr, wo wir sind. Und komm mir nicht nach.«

			Sie nickte widerwillig.

			Blix drehte sich um und verschwand in den Schatten.
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			Nur mit Mühe gelang es Blix, seinen Atem unter Kontrolle zu halten. Er versuchte, den Sauerstoff tief in seine Lunge zu ziehen, als er sich dem Gebäude näherte, in dem Iselin aller Wahrscheinlichkeit nach gefangen gehalten wurde. Die Luft war kalt, aber Blix schwitzte.

			Auf dem Parkplatz vor der alten Lackierwerkstatt standen einige Autowracks. Hinter einem Wohnwagen und einem weißen Anhänger war ein kleines Wäldchen.

			Blix schlich auf die Rückseite des Gebäudes und kam zu einer verschlossenen Tür. Er ging weiter und umrundete einen grünen Container. Auf dem Boden daneben standen eine Reihe Spraydosen. Etwas weiter entfernt, lag ein weißer Turnschuh ohne Schnürriemen, der auf dem braunen Herbstlaub und dem schwarzen Asphalt unnatürlich sauber aussah.

			Der Schuh konnte dort noch nicht lange liegen.

			Er sah aus wie einer der Schuhe, die Iselin trug.

			Er ließ ihn liegen und schlich zur nächsten Tür. Auch sie war verschlossen, hatte aber ein Strukturglasfenster.

			Blix sah sich um und fand einen scharfkantigen Stein. Er zog den Ärmel seiner Jacke darüber, berechnete Kraft und Schwung und schlug ihn sanft gegen das Glas. Es knirschte, dann zeichneten sich netzförmige Sprünge darin ab. Voller Hoffnung, niemanden durch das Geräusch alarmiert zu haben, blieb Blix stehen und lauschte. Es waren weder Schritte noch Rufe zu hören. Nichts deutete darauf hin, dass er gehört worden war.

			Er zog die Glassplitter heraus und legte sie vorsichtig auf den Boden, um keinen Lärm zu machen. Kurz darauf war die Öffnung so groß, dass er seinen Arm hindurchschieben und die Tür von innen öffnen konnte.

			Er trat auf den Betonboden, schloss die Tür vorsichtig hinter sich und zog seine Waffe. Der beißende Gestank nach Lösungsmitteln stach ihm in die Nase, als er weiter in das Gebäude hineinging. Er folgte einem Flur, der nur schwach durch ein grünes Notausgangslicht beleuchtet wurde.

			Der Regen trommelte auf das Dach und übertönte das Geräusch seiner Schritte. Irgendwo aus dem Inneren des Gebäudes drang ein metallisches Klopfen zu ihm.

			Dort war jemand.

			Blix folgte dem Geräusch zu einem Vorhang aus durchsichtigem Plastik. Er schob die Lamellen mit dem Lauf der Pistole zur Seite und sah hindurch. Keine Spur von Iselin oder ihrem Entführer.

			Blix ging durch einen Raum, der von einer flackernden Neonröhre beleuchtet wurde, zu einer weiteren Tür und kam in eine größere Halle. Jetzt hörte er Stöhnen und erstickte Schreie. Hektisches Keuchen.

			Er blieb stehen.

			Hob den Blick.

			Und rang nach Atem.

			Iselin saß auf einem metallenen Steg, der unter der Hallendecke entlangführte. Ihr Mund war mit einem dicken grauen Klebeband zugeklebt. Ihre Hände waren hinter dem Rücken gefesselt, und um ihren Hals lag eine Schlinge. Das andere Ende des Seils führte zu einer an der Wand befestigten Kette. An der Decke vor ihr waren Winden montiert, mit denen Automotoren aus dem Motorraum gehoben und andere Maschinenteile transportiert werden konnten.

			Auf dem metallenen Steg stand ein Mann mit einer Fernbedienung in der Hand. Das Seil straffte sich.

			»Polizei!«, rief Blix und richtete die Pistole auf den Mann. »Keine Bewegung!«

			Iselins aufgerissene Augen fanden seine.

			Blix konzentrierte sich auf den Mann mit der Fernbedienung.

			»Ruhig«, sagte er, die Waffe fortwährend auf ihn gerichtet. »Tun Sie jetzt nichts Unüberlegtes.«

			Er ging zu einer Wendeltreppe, die nach oben zu dem Steg führte.

			»Bleiben Sie, wo Sie sind!«, warnte der groß gewachsene Mann ihn.

			»Legen Sie die Fernbedienung weg!«, rief Blix.

			Das Metall zitterte unter seinen Schritten, als er auf die erste Stufe trat. Die Kette unter der Decke begann zu klirren. Sie bewegte sich an einem Fahrwerk zur Mitte des Raums und zog das Seil mit, das in der Schlinge um Iselins Hals endete. Die Kette würde sie vom Steg ziehen, sodass sie in der Schlinge mitten im Raum hängen würde.

			Blix stürmte, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hoch. Die ganze Konstruktion wackelte.

			Er hörte Iselin unter dem Klebeband schreien. Die Kette schob sich unablässig weiter in die Raummitte, und das Seil straffte sich immer mehr. Sie kämpfte gegen den zunehmenden Zug an, konnte aber nicht viel ausrichten. Noch ein paar Sekunden, dann würde sie vom Steg gezogen.
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			Emma stand unter einem dichten Baum und starrte in die Richtung, in der Blix verschwunden war. Sie wollte nicht im Auto warten, auch wenn der Mann auf der Rückbank gefesselt war.

			Ein paar Regentropfen fanden den Weg durch das Laub und bildeten Rinnsale in ihren Haaren und im Gesicht. Sie wischte die Nässe mit der Hand weg. Es waren sieben Minuten vergangen, seit sie die Polizei alarmiert hatte. Am anderen Ende des Industriegebiets war ein Lastwagen rückwärts auf einen Hof gefahren, ansonsten war alles still. Keine Bewegungen.

			Sie sah zu dem Auto, überprüfte die Uhrzeit auf ihrem Handy und fasste einen Entschluss. Sie wollte nicht ins Gebäude gehen, aber ein bisschen näher ran. Um nicht zu weit entfernt zu sein, falls Blix Hilfe brauchte.

			Sie duckte sich und rannte gebückt zur Schmalseite des Gebäudes hinüber, wo ein alter Wohnwagen stand. Im Schutz des Wagens blieb sie erst einmal stehen, wollte aber eigentlich noch näher an das Gebäude heran. Sie hörte nichts.

			Das Telefon in ihrer Hand vibrierte. Es war Anita Grønvald, die Redaktionschefin von news.no. Sie ließ es klingeln. Als das Vibrieren aufhörte, huschte sie weiter bis zur Rückwand des Gebäudes. Das Licht einer Laterne spiegelte sich in den Fenstern.

			Sie sah eine Tür mit zersplitterter Scheibe und schlich sich heran. Lauschend blieb sie stehen, hörte aber nur den Regen.

			Sie fasste an die Tür. Sie war offen. Drinnen führte eine nasse Fußspur über den Beton.

			Sie schob die Tür leise hinter sich zu und folgte den Spuren über den Gang.

			Ein scharfer, harter Laut schallte durch das Gebäude.

			Ein Schuss, dachte Emma. Dann knallte es erneut.

			Und noch zwei weitere Male.
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			Timo Polmar rannte ans andere Ende des metallenen Stegs hinüber. Die Mechanik arbeitete gnadenlos für ihn. Das Seil straffte sich. Iselin wurde am Hals Zentimeter um Zentimeter zur Kante gezogen.

			Blix rannte die letzten Stufen hoch und stürmte weiter. Im gleichen Moment verlor Iselin den Halt und blieb mit strampelnden Beinen hängen. Blix ruderte mit den Armen durch die Luft, bekam sie aber nicht zu fassen.

			Er brüllte unzusammenhängend. Die Winde fuhr weiter zur anderen Seite der Halle hinüber. Dann verstummte das elektrische Summen des Motors, und Iselin schwang wie ein Pendel hin und her und stieß halb erstickte Gurgellaute aus.

			Polmar hatte die Wendeltreppe auf der anderen Seite erreicht und stürmte, mit der Fernbedienung in der Hand, nach unten.

			Iselin verstummte.

			Blix hob die Waffe, legte den Kopf etwas zur Seite, kniff ein Auge zusammen und folgte Polmar mit dem Lauf.

			Der Finger krümmte sich über dem Abzug. Er registrierte ein krampfhaftes Zucken in einem von Iselins Füßen.

			Er hatte keine Zeit.

			Er würde es nicht schaffen, den Mann niederzuschießen, die Fernbedienung zu holen und Iselin zurückzuziehen.

			Er änderte den Fokus. Hob die Waffe an und zielte auf das Seil, an dem Iselin hing. Er feuerte einen Schuss ab, der nur ein paar Fasern des Seils durchtrennte. Er schoss ein zweites Mal; der Knall hallte durch den Saal, aber er hatte das Seil wieder nur gestreift.

			Der Finger ruhte auf dem Abzug. Blix folgte dem Schwingen des Seils. Er holte tief Luft, hielt sie in der Lunge und feuerte rasch hintereinander zwei Schüsse ab.

			Das Seil zerfetzte und riss endlich.

			Alles geschah wie in Zeitlupe.

			Iselin fiel.

			Und fiel.

			Und fiel.

			Blix stand wie versteinert auf dem Steg und sah es geschehen. Jeden Zentimeter auf dem Weg nach unten. Iselins Körper rotierte um ihre eigene Achse. Und während er ihr dabei zusah, ertönte in seinem Kopf immer wieder der Schrei: Zu spät! Du bist zu spät!

			Dann schlug sie unten auf dem Boden auf.

			Kopf auf Beton …

			Blix hielt die Luft an. Lehnte sich über das Geländer des Stegs.

			Iselin blieb liegen.

			Rührte sich nicht.
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			Eine angelehnte Tür trennte Emma von dem Raum, in dem die Schüsse abgefeuert worden waren. Sie sah das Licht auf der anderen Seite, ansonsten war der schmale Gang nur von dem Notausgangsschild beleuchtet.

			Den Schüssen folgte ein Poltern, wie von entferntem Donner. Irgendwo in ihrem Kopf verband sie das Geräusch mit dem Poltern der Rollstuhlrampe in der Schule, die sie besucht hatte. Wenn die Schüler darüber rannten und der Stahl zitterte.

			Sie sollte verschwinden. Nach draußen oder sich irgendwo in einem Nebenraum verstecken. In Deckung gehen. Stattdessen ging sie zur Tür vor und drückte sie vorsichtig auf.

			Die Scharniere knirschten durchdringend. Sie kniff die Augen zusammen, als wollte sie den Laut aussperren, schlug sie aber gleich wieder auf.

			Mitten auf dem schmutzigen Betonboden lag eine Gestalt in unnatürlich verrenkter Haltung.

			Iselin.

			Emma öffnete den Mund, bekam aber keinen Laut heraus. Es rauschte in ihren Ohren. Ihre Knie wurden weich, und sie musste sich an der Wand abstützen.

			Ein groß gewachsener Mann rannte in einem Bogen um Iselin herum und auf sie zu. Mit einer Handbewegung, als wollte er sie verscheuchen. Die andere Hand schob sich hinter seinen Rücken.

			Emma verstand nicht, was vor sich ging. Sie hörte Schüsse, wusste aber nicht, woher sie kamen. Es knallte. Viermal. Die Schüsse hallten wie Explosionen von den Betonwänden wider.

			Sie warf sich zu Boden. Der Körper des Mannes, der auf sie zustürzte, war gespannt wie ein Bogen. Die Brust nach vorn gestreckt, Schultern und Kopf nach hinten. Eine Pistole rutschte aus seinen Fingern. Dann sackte er zusammen und blieb vor ihr am Boden liegen.

			Jemand schrie. Emma hob den Blick und sah Blix auf einem Metallsteg oben unter der Decke. Er schrie den Namen seiner Tochter. Voller Verzweiflung. Zitternd vor Schmerz.

			Iselin lag regungslos am Boden.

			Emma rappelte sich auf, warf einen kurzen Blick auf den Mann am Boden. Er blickte sie leer mit weit aufgerissenen Augen an. Die Jacke war am Rücken zerfetzt. Blut quoll heraus.
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			Das Echo der Schüsse hallte in Blix’ Kopf wider. Polmars Körper war am Boden in sich zusammengesackt. Blix blieb stehen und schnappte nach Luft. Seine Gesichtshaut war kalt, die Hände klamm. In seiner Brust war ein dicker Knoten. Er registrierte jeden Herzschlag und konnte nicht klar denken. Vor seinen Augen flimmerte es. Und inmitten des Flimmerns lag Iselin. Regungslos.

			Er rief ihren Namen. Brachte seine Beine dazu, ihm zu gehorchen. Rannte zur Wendeltreppe, schlug sich den Kopf an einem Wandvorsprung an, sackte zu Boden und verlor die Pistole aus den Händen. Warmes Blut rann ihm in die Augen. Die Waffe holperte über die Metallstufen, rutschte seitlich weg und knallte unten auf den Boden.

			Blix rappelte sich auf. Nahm zwei Stufen auf einmal. Die Treppenkonstruktion wackelte unter ihm.

			Emma war bereits bei Iselin. Sie kniete neben ihr, hatte den Klebestreifen von ihrem Mund gelöst und entfernte die Schlinge um Iselins Hals. Als Blix sich zu Boden warf, rutschte sie ein Stück zur Seite.

			»Iselin«, flüsterte er und legte eine Hand auf die Schulter seiner Tochter.

			»Kannst du mich hören? Papa ist hier. Papa ist hier.«

			Ein Gurgeln drang aus ihrem Hals. Blut sickerte aus dem Mundwinkel und einem Ohr.

			Er schob ein Augenlid hoch. Der Augapfel war blutunterlaufen, und die Pupille reagierte nicht auf das Licht.

			Er nahm die leblose Hand und hob ihr Kinn an, damit sie leichter atmen konnte, hatte aber Angst, sie zu bewegen.

			»Iselin!«, rief er verzweifelt und drehte sich zu Emma, die bereits den Rettungsdienst informierte.

			»Atmet sie?«, fragte Emma und nahm das Telefon kurz vom Ohr.

			Blix legte das Ohr auf Iselins Brust. Er hörte ein Gurgeln, war sich aber nicht sicher, ob das vom Atmen oder von kaputten inneren Organen kam.

			»Ich weiß es nicht.«

			Seine Stimme versagte.

			Er legte zwei Finger an Iselins Hals, wartete und glaubte, schwache Schläge zu spüren. Emma gab die Empfehlungen der Rettungsleitstelle an ihn weiter. Blix drückte Iselins Kinn vorsichtig nach unten und beatmete sie zweimal, wobei er ihre Nase zuhielt. Ihre Brust hob und senkte sich.

			Dann kniete er sich hin, schob die Finger ineinander und legte sie auf Iselins Brustkorb. Mit gestreckten Armen drückte er nach unten. Er versuchte, einen gleichmäßigen Rhythmus zu finden, spürte aber, dass er zu schnell war. Er mahnte sich zur Ruhe, wobei er die ganze Zeit nach Lebenszeichen in Iselins Gesicht Ausschau hielt.

			Keine Veränderung.

			Er zählte laut vor sich hin und stoppte bei dreißig, beatmete sie weitere zweimal und machte mit der Herzmassage weiter.

			»Komm schon!«, sagte er zu ihr. »Atme! Atme!«

			In der Ferne hörte er das Heulen von Sirenen. Er sah zu Emma und verstand, dass das noch nicht die Rettungssanitäter sein konnten. Abelvik musste alle Einsatzkräfte in ihre Richtung geschickt haben.

			»Geh nach draußen und weise sie ein!«

			Emma protestierte, aber Blix fiel ihr ins Wort.

			»Geh raus!«, wiederholte er. »Sag ihnen, dass das Gebäude gesichert ist.«

			Er nickte in Richtung Timo Polmar. Die Einsatzkräfte mussten wissen, dass es keine Bedrohung mehr gab.

			Emma rannte zur Ausgangstür. Die Sirenen näherten sich.

			Blix war aus dem Rhythmus gekommen. Er gab Iselin drei weitere Kompressionen, beatmete sie zweimal und machte weiter. Den Blick fest auf ihr Gesicht gerichtet.

			Schöne Erinnerungen stiegen in ihm auf. Iselins erster Schultag, ihre Konfirmation, ein Ausflug zum Tivoli und ein Handballmatch. Die Bilder verschwanden und wurden von etwas ersetzt, das sich für immer in seine Netzhaut gebrannt haben würde. Der Sturz.

			Die Sirenen verstummten. Draußen waren jetzt Motorengeräusche zu hören. Autotüren schlugen. Kommandos wurden gerufen.

			Sie kamen von zwei Seiten. Zwei Gruppen bewaffneter Beamter. Obwohl Emma sie benachrichtigt hatte, durchsuchten sie routinemäßig das gesamte Gebäude. Raum für Raum wurde gesichert, bis zwei von ihnen vor Polmar stehen blieben. Einer richtete seine Waffe auf ihn, während der andere Polmars Pistole wegschob, das Visier seines Helms hochklappte, sich neben ihn hockte und den Puls überprüfte. Ein dritter Beamter bot sich an, Blix abzulösen.

			Blix schüttelte den Kopf und machte weiter.

			»Schaffen Sie einen Rettungswagen her!«, bat er.

			Der Mann, der Polmars Puls überprüft hatte, stand auf und schüttelte den Kopf. Ein Funkgerät knackte. Dann wurde es still.
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			»Musst du mal an die frische Luft?«

			In Brogelands Stimme war eine beruhigende Milde gekommen. Blix umklammerte die Armlehnen. Kniff die Augen zusammen. Die Tränen kamen, waren nicht aufzuhalten. Er schluchzte ohnmächtig. Eine ganze Weile blieb er sitzen, ohne das Zucken seines Körpers kontrollieren zu können, die Gedanken, die der Verzweiflung Nahrung gaben, der Angst.

			Schließlich bekam er seinen Atem wieder unter Kontrolle und wischte sich die Augen ab.

			»Tut mir leid«, murmelte er.

			»Mach dir darüber keine Gedanken«, sagte Brogeland.

			»Aber nein«, sagte Blix. »Ich will keine Pause.«

			Brogeland wartete noch einen Moment, dann nickte er und richtete seinen Blick auf die Papiere.

			»Du hast Timo Polmar in den Rücken geschossen.«

			Eine kurze Pause.

			»Ja«, sagte Blix.

			»Von deiner Position oben auf dem Metallsteg?«

			»Ja, er … hätte sonst Emma getötet.«

			»Wie konntest du das wissen?«

			»Er war bewaffnet und hatte schon vorher die Bereitschaft gezeigt, diese Waffe auch zu benutzen.«

			»Er hatte seinem Komplizen in den Fuß geschossen«, präzisierte Brogeland. »Er hat Iselin nicht erschossen, und sonderlich vertraut mit der Waffe schien er auch nicht gewesen zu sein. Was hat dich zu dem Schluss kommen lassen, dass Emma in Lebensgefahr war?«

			Blix versuchte, sich noch einmal an die Situation zu erinnern. Er suchte nach den richtigen Worten. Fand sie nicht.

			»Tatsache ist, dass du viermal auf ihn geschossen hast – in den Rücken. Ohne dass er einen einzigen Schuss in klarer Mordabsicht abgefeuert hatte.«

			Auch jetzt blieb Blix ihm die Antwort schuldig.

			»Hat er gesagt, dass er Emma töten würde?«, wollte Brogeland wissen.

			»Nein«, antwortete Blix leise.

			»Hat er die Waffe auf sie gerichtet?«

			Blix schloss die Augen und suchte nach den richtigen Bildern, sah aber immer nur Iselin unten auf dem Beton liegen.

			»Das muss er getan haben«, antwortete er, statt einzuräumen, dass er sich nicht sicher war.

			Brogeland saß abwartend da.

			»Ihr müsst mit Emma reden«, fuhr Blix fort. »Sie stand vor ihm. Sie kann das alles erklären.«

			Brogeland lehnte sich zurück und betrachtete Blix.

			»Es ist sehr unglücklich für dich wie auch für die gesamte Ermittlung, dass wir Timo Polmars Version nicht mehr hören können«, sagte er. »Dann hätten wir das Motiv und eine Erklärung für den Kovic-Fall. Außerdem hätte er uns sagen können, was er mit Emma Ramm vorhatte. Aber das alles geht nicht, Blix. Wir können das nicht, weil du auf ihn geschossen und ihn getötet hast.«

			Blix senkte den Kopf.

			»Hast du abgedrückt, weil er Iselin das angetan hat?«

			»Nein.«

			»Du hattest keine Rachegedanken?«

			»Ich musste ihn stoppen.«

			»Und deshalb hast du viermal geschossen?«

			»Ich … Das war eine berechtigte Handlung. Es gab einen Anlass für die Schüsse.«

			»Da wird es geteilte Meinungen geben.«

			»Vielleicht bei denen, die nicht da waren«, sagte Blix. »Bei denen, die nicht im Bruchteil einer Sekunde handeln mussten.«

			Brogeland fuhr fort.

			»Darf ich dich daran erinnern, dass du gegen alle nur erdenklichen Vorschriften verstoßen hast? Du solltest dich aus den Ermittlungen raushalten, das haben dir deine nächsten Vorgesetzten deutlich zu verstehen gegeben. Und dann hast du dich auch noch eigenmächtig bewaffnet und nicht gesagt, dass du eine Person verfolgst, nach der gefahndet wird. Du hast diese Person von der Straße gedrängt und dabei in Kauf genommen, sie dabei tödlich zu verletzen. Und dann hast du diese Person auch noch bedroht und entführt. Außerdem hast du niemandem mitgeteilt, dass du den Ort gefunden hast, an dem Iselin gefangen gehalten wurde.«

			»Ich habe versucht, sie zu retten«, sagte Blix. »Das war mein einziger Gedanke.«
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			»Wieso habe ich das Gefühl, dass Sie und Blix Ihre Aussagen aufeinander abgestimmt haben?«

			Emma schaute auf und begegnete Hege Valles forschendem Blick.

			»Zu so etwas war überhaupt keine Zeit. Außerdem …«

			»Meinen Sie, dass Sie das aber eigentlich hätten tun sollen?«

			»Nein, das meine ich nicht. Verdrehen Sie mir nicht die Worte im Mund. Ich habe nach dem Ganzen noch nicht wieder mit Blix gesprochen. Er ist direkt ins Krankenhaus gefahren, nehme ich mal an. Zu Iselin.«

			Valle nickte bedächtig, als würde sie Emma das Gesagte nicht ganz abkaufen. Emma wiederum dachte an Blix’ Blick, mit dem er sie angesehen hatte, als der Krankenwagen abgefahren war. Sie war auf ihn zugegangen, aber er hatte sich zurückgezogen.

			»Was denken Sie darüber, dass Blix dem Mann viermal in den Rücken geschossen hat?«

			Emma blinzelte und breitete die Arme aus.

			»Meine Güte, was soll ich darüber denken? Er wird getan haben, was er für notwendig hielt.«

			»Objektiv betrachtet sieht das wie ein Racheakt aus.«

			Emma besann sich kurz.

			»Er … hat das getan, um mich zu retten.«

			»Hat er das?«

			»Ja, er … Polmar kam auf mich zu. Und er war bewaffnet.«

			»Hatte er die Waffe auf Sie gerichtet?«

			»Ja«, sagte sie und schluckte.

			»Und da sind Sie sich ganz sicher?«

			Emma hielt inne. Sie hatte die Waffe erst gesehen, als sie Polmar aus der Hand gerutscht war.

			»Ja«, antwortete sie und nickte. Ihre Stimme zitterte. Sie schaute zur Videokamera und wunderte sich, wie warm es plötzlich in dem Raum war.

			»Möchten Sie uns noch etwas erzählen?«, fragte Valle, während sie in ihrem Notizblock vor- und zurückblätterte.

			Emma seufzte. Sie hatte sich entschieden, mit der Polizei zusammenzuarbeiten, als sie abgeholt worden war. Was passiert war, war zu umfassend und groß, um nicht vorbehaltlos zur Aufklärung beizutragen. Inzwischen bereute sie es, keinen Anwalt hinzugezogen zu haben. Die Fragen wurden immer kritischer, und es fiel ihr zunehmend schwerer, in Worte zu fassen, was in der akuten Situation absolut vernünftig gewirkt hatte. Jetzt, aus der Distanz betrachtet, hätte man manches sicher auch anders machen können.

			»Keine Informationen, die Sie zurückhalten oder verschweigen?«, wollte Valle wissen.

			Emma richtete sich auf und schüttelte den Kopf.

			»Nein«, antwortete sie.

			Was nicht der Wahrheit entsprach. Sie hatte nicht erzählt, dass sie die Fallmappen an sich genommen hatte.

			Blaue Lichtblitze färbten die Umgebung. Rauschende Funkverbindungen. Es kamen immer mehr bewaffnete Polizisten dazu. Tine Abelvik ging zu Emma und bat sie, ihr zu erzählen, was geschehen war.

			Die Worte verknoteten sich in ihrem Mund. Sie sammelte sich und bekam wenigstens das Wichtigste heraus, sodass Abelvik sich ein grobes Bild machen konnte.

			»Sicher«, schepperte eine metallische Stimme aus dem Funkgerät.

			Abelvik sah ihr in die Augen.

			»Sie warten hier!«, befahl sie, ehe sie sich umdrehte und zu Blix hineinging.

			Auf der Autobahn waren weitere Sirenen zu hören, deren Klang sich miteinander vermischte.

			»Warten Sie!«, rief Emma Abelvik hinterher. »Das Auto.«

			Abelvik drehte sich um.

			»Was meinen Sie?«

			Wieder verhakten sich die Worte.

			»Blix’ Auto«, bekam sie schließlich heraus. »Da sitzt ein Mann auf der Rückbank. Einer der Entführer. Drivnes.«

			Abelvik rief zwei der Männer zurück, die auf dem Weg ins Gebäude waren.

			»Wo steht das Auto?«, fragte sie.

			Emma sah sich um, konnte sich aber nicht orientieren.

			Ein Krankenwagen fuhr auf den Platz.

			Einer der Beamten, die Abelvik zurückbeordert hatte, legte seine Hand auf Emmas Oberarm.

			»Bringen Sie uns hin!«, sagte er.

			Emma ging mit ihnen und sah bei einem Blick über die Schulter zwei Sanitäter in die Werkstatthalle laufen. Ein dritter schob die Trage hinterher.

			Sie nahm Blix’ Autoschlüssel aus der Tasche und drückte die Fernbedienung, als sie den Wagen sah. Die Lichter blinkten auf, und die Schlösser gaben einen leisen Piepton von sich.

			Drivnes’ Silhouette war auf der Rückbank zu erkennen. Einer der Polizisten zog seine Waffe und eine Taschenlampe aus dem Ausrüstungsgürtel. Drivnes zuckte zusammen und rief etwas, als der Lichtkegel sein Gesicht streifte. Sein Blick flackerte.

			Der andere Polizist ging zum Auto, stellte sich vor die Tür und zog sie auf ein Signal seines Kollegen hin auf.

			Odd-Arne Drivnes war kreidebleich, Schweiß lief ihm über das Gesicht.

			Emma hielt sich im Hintergrund. Adrenalin pumpte unablässig durch ihren Körper. Sie zitterte. Versuchte, ihre Gedanken zu sortieren, ihre eigene Rolle in dem Szenario zu benennen, weiterzudenken.

			Die Polizisten befreiten Drivnes, forderten ihn auf, sich auf den Boden zu legen, und riefen einen Krankenwagen. Emma ging zum Wagen, öffnete die Seitentür und nahm ihren Rucksack heraus.

			Die Mappen der beiden Fälle, mit denen Kovic gearbeitet hatte, waren im Fußraum gelandet, die meisten Blätter herausgerutscht. Sie schob sie rasch zusammen und stopfte sie in den Rucksack, schloss die Tür und hängte sich den Rucksack über die Schulter.

			Drivnes schrie vor Schmerz, als einer der Polizisten ihm den Schuh auszog, um sich die Schussverletzung anzusehen. Der Krankenwagen kam mit hohem Tempo auf sie zugefahren. Emma zog sich unauffällig zurück, drehte sich um und lief zurück zum Werkstattgebäude.

			Iselin wurde gerade auf der Trage herausgeschoben. Die Notfallsanitäter rannten mit ihr zum Krankenwagen. Einer von ihnen hielt, neben ihr herlaufend, die Atemmaske.

			Gleich darauf kam Blix. Er riss sich von Abelvik los und folgte seiner Tochter.

			Die Trage wurde in den Krankenwagen geschoben. Blix stieg durch die Seitentür ein. Emma lief zu ihm.

			»Blix!«, rief sie.

			Er drehte sich um. Sein Blick versetzte ihr einen Stich. Dann beugte er sich vor und zog die Tür zu.
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			Blix flocht seine Finger ineinander und drückte fest zu, um das Zittern seiner Hände zu unterbinden. Es half nicht. Sie wanderten zu dem Verband an der Stirn.

			»Ich habe alles erzählt«, sagte er. »Können wir das Ganze jetzt endlich beenden?«

			»Bald«, antwortete Brogeland. »Ich möchte nur noch eine Sache klären.«

			»Könnten wir vorher nachfragen, wie es Iselin geht?«, fragte Blix. »Wir sitzen jetzt schon seit Stunden hier ohne eine einzige Aktualisierung.«

			Brogeland musterte ihn eindringlich.

			»Es muss doch möglich sein, im Krankenhaus anzurufen?«, beharrte Blix verzweifelt. »Und nicht einfach nur zu warten, bis sie sich melden?«

			»Ich werde sehen, was möglich ist«, sagte Brogeland und stand auf. »Warte hier. Ich bin gleich zurück.«

			Eine bleischwere Stille senkte sich über den Raum. Blix konnte nicht stillsitzen. Seine Knie waren weich wie gekochte Spaghetti, als er sich erhob. Er atmete tief ein, aber das Stechen in der Brust ließ nicht nach. Er lief in dem kleinen Raum hin und her, vor und zurück.

			Die Tür hinter ihm ging auf, und Brogeland trat ein.

			»Ich habe die Kollegen beauftragt, im Krankenhaus anzurufen«, sagte er.

			Er zog seinen Stuhl vor und warf Blix einen missbilligenden Blick zu, ehe er ihm mit einem Nicken signalisierte, dass er sich wieder setzen sollte.

			Blix setzte sich, die Handflächen auf den Oberschenkeln.

			»Kommen wir noch einmal zurück auf den Mord an Kovic«, sagte Brogeland. »Während der gut zwölf Stunden, in denen du nach deiner Tochter gesucht hast, seid ihr da im Mordfall irgendwie vorangekommen?«

			Blix dachte an die Fallmappen, die Kovic angefordert, aber niemandem gegenüber erwähnt hatte. Sie müssten eigentlich noch im Auto liegen.

			»Nein«, sagte er. »Ich war, wie du weißt, mit anderen Dingen befasst.«

			Es klopfte an der Tür. Zwei harte Schläge.

			»Herein«, rief Brogeland.

			Blix drehte sich um und sah eine junge Polizistin, die ihm einen raschen Blick zuwarf, ehe sie sich an Brogeland wandte.

			»Was ist?«, fragte Blix. »Gibt es Neuigkeiten aus dem Krankenhaus?«

			Brogeland hob abwehrend die Hand, als Blix sich von seinem Stuhl erhob.

			»Sagen Sie es«, sagte er. »Jetzt reden Sie schon!«

			»Augenblick«, sagte Brogeland und verließ mit der Polizistin den Raum.

			Blix’ Hals war wie zugeschnürt. Er sah wieder Iselins zerschundenes Gesicht vor sich, das blutverschmierte Haar. Er hatte nicht das kleinste Lebenszeichen erkennen können. Bitte, sagt, dass es gut gelaufen ist, flehte er inbrünstig. Sagt, dass sie okay ist und alles gut wird.

			Die Uhr an der Wand tickte langsam. Gleich war es Viertel nach zwei. Es verging eine halbe Minute, eine ganze, ehe die Tür wieder aufging und Brogeland hereinkam.

			Das Lächeln, das Blix erhofft hatte, war nicht da.

			Sein Gesicht war leichenblass, eine Hand lag auf dem Türknauf.

			»Das Krankenhaus hat angerufen«, sagte Brogeland mit schleppender Stimme. »Es … gibt keinen einfachen Weg, es dir zu sagen, Alexander … deshalb sage ich es dir direkt. Es tut mir so leid. Aber das Leben deiner Tochter war nicht zu retten.«

		

	
		
			Vier Tage später
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			Die Strahlen der frühen Nachmittagssonne schoben sich durch den Gardinenspalt und malten einen gelben Streifen an die Wand. Das Licht fiel auf eine Zeichnung, die Iselin ihm aus dem Kindergarten mitgebracht hatte. Er und sie, Hand in Hand, auf dem Weg zu oder von besagtem Kindergarten. Es war eine farbenfrohe Zeichnung, und der Himmel war – obwohl nach den vielen Jahren verblichen –, noch immer klar und blau. Die trockene Tusche war an ein paar Stellen rissig geworden, und das vergilbte Papier wellte sich ein bisschen. Aber noch wurde das Blatt durch ein paar durchsichtige Klebestreifen an der weiß gestrichenen Raufasertapete festgehalten.

			Blix kniff die Augen zusammen und schniefte kurz. Er streckte sich nach der Flasche und dem Glas aus und schenkte sich ein. Sein Rücken schmerzte. Er nahm einen Schluck und spürte das Brennen am Gaumen und in der Speiseröhre, aber nichts konnte die Schreie in seinem Innern dämpfen.

			Er war noch nie ein Freund von Wodka oder starkem Alkohol gewesen. Aber das war das Einzige, was er in seinem Barschrank gefunden hatte, die Reste eines Kollegentreffens vor vielen, vielen Jahren.

			Vor dem Fenster knallte eine Tür. Ein Auto mit reichlich Pferdestärken unter der Haube startete den Motor und fuhr los. Blix fasste sich an die Stirn, kratzte am Schorf um die Stiche und starrte auf die schwarzen, trockenen Blutkrümel unter seinem Fingernagel. Mithilfe des Daumennagels kratzte er sie weg und ließ sie in die Staubflocken auf dem Boden rieseln.

			Auf dem Tisch lagen eine Fernbedienung und ein Blister Schmerztabletten. Daneben eine Kaffeetasse. Ein Buch, das schon Ewigkeiten dort lag. Noch eine Fernbedienung. Sein Handy. Vermutlich entladen. Ein Kopfhörer, der nur noch ein Polster hatte.

			Der Fernseher lief, aber die Bilder strengten seine Augen an. Er leerte das Glas, stellte es weg. Überlegte, noch einmal nachzuschenken, starrte aber stattdessen auf die Flasche, bis sie vor seinem Blick verschwamm und er blinzeln musste.

			Er zuckte zusammen, als es an der Tür klingelte. Es kam vor, dass Nachbarn, die ihren Schlüssel vergessen hatten, alle Klingeln drückten, um ins Treppenhaus gelassen zu werden. Aber jetzt klingelte es noch einmal. Ein-, zwei-, drei-, viermal.

			Dann Stille.

			Geh einfach, dachte er. Geh einfach weg.

			Er streckte sich nach der Flasche und dem Glas aus. Schenkte nun doch nach. Trank einen Schluck. Ein Tropfen landete auf den Lippen. Er leckte ihn ab und wischte sich mit der Handfläche über den Mund.

			Schritte im Treppenhaus. Die näher kamen. In seinem Stockwerk anhielten.

			Es klopfte an der Tür.

			Dreimal, vorsichtig. Blix hörte Kleider rascheln, ein Nasehochziehen. Es klopfte erneut dreimal, etwas energischer.

			»Blix?«

			Er schloss die Augen. Erkannte die Stimme. Es war Tine Abelvik.

			Er verhielt sich so still, wie er konnte, hoffte, dass sie aufgeben und gehen würde.

			»Blix, ich weiß, dass du zu Hause bist.«

			Er seufzte.

			»Ich bleibe hier, bis du aufmachst.«

			Blix fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht.

			Von den laufenden Ermittlungen suspendiert, war ihm mitgeteilt worden. Er hatte keine Ahnung, wie die offizielle Version lautete oder was ihm vorgeworfen wurde, aber es würde einiges erfordern, um wieder zurück in seinen Job zu kommen. Mit einer Entlassung käme er noch glimpflich davon. Ein juristisches Nachspiel würde sich kaum vermeiden lassen. Im schlimmsten Fall musste er mit einer langen Haftstrafe rechnen, aber das spielte keine Rolle. Die Wirklichkeit war weit weg und ihm vollkommen egal.

			Es klopfte wieder.

			Er hievte die Beine vom Sofa, stützte sich mit den Händen auf den Oberschenkeln ab und stemmte sich hoch. Schwankte. Die Wände bewegten sich. Übelkeit stieg aus dem Magen auf, blieb aber im Hals stecken.

			»Blix!«

			Er setzte einen Fuß vor den anderen. Dann den nächsten. Zog sich einen Pullover über, der auf dem Boden lag, und nahm Kurs auf den Flur. An der Tür angekommen, legte er eine Hand auf den Riegel. Aufschließen und Öffnen erfolgten in einer Bewegung.

			Tine Abelvik trug ihre Dienstuniform.

			Blix sah, dass sie geweint hatte. Ihre Wangen waren gerötet. Sie sah ihn mit traurigen Augen an.

			»Hallo, Blix«, sagte sie.

			Sie standen voreinander und sahen sich an.

			»Darf ich reinkommen?«

			Blix trat einen Schritt zur Seite und schob die Tür weiter auf, ehe er sich umdrehte und in die Wohnung ging. Er hörte, wie sie hinter sich die Tür schloss, Jacke und Schuhe auszog. Er hatte ihr sagen wollen, dass sie die Schuhe anlassen könne, aber es war ihm gerade alles egal. So scheißegal.

			Blix nahm auf dem Sofa Platz, schaltete den Fernseher aus.

			»Magst du was trinken?«, fragte er und griff nach seinem Glas.

			»Nein danke«, sagte Abelvik und setzte sich auf den Sessel neben dem kleinen Tisch zwischen Sofa und Fernseher. »Ich komme von der Beerdigung.«

			Blix seufzte.

			»War das heute?«

			Abelvik ließ seine Frage unkommentiert.

			»Ich hätte dort sein sollen«, murmelte er.

			Er schaute in das Glas, das er in den Händen kreisen ließ.

			»Niemand hat dich dort erwartet, Alexander. Alle wissen, warum du das nicht schaffst.«

			Blix nickte langsam.

			»Wie war es?«, fragte er.

			»Wie die meisten Beerdigungen«, antwortete Abelvik und schnaufte. »Schrecklich. Schön. Schmerzhaft. Und das Ganze multipliziert mit hundert, wenn es um eine Kollegin geht, die gerade mal sechsundzwanzig Jahre alt geworden ist und die man mit einem Einschussloch in der Stirn auf dem Boden liegen gesehen hat.«

			»Gibt’s was Neues in dem Fall?«, fragte er.

			»Die Mordwaffe konnte identifiziert werden«, antwortete Abelvik. »Es handelt sich um die gleiche Waffe, die Timo Polmar bei sich hatte.«

			»Dann war er es?«

			Abelvik antwortete nicht direkt.

			»Es scheint alles darauf hinzudeuten.«

			Abelvik stand auf und trat ans Fenster, zog die Gardinen auf und öffnete es. Eine kühle Herbstbrise drängte ins Zimmer. Blix begann sofort zu frösteln. Stand auf wackeligen Beinen auf und holte sich die Jacke, die über der Rückenlehne eines Küchenstuhls hing.

			»Höre ich da ein ›Aber‹ heraus?«, fragte er.

			Abelvik drehte sich mit dem Rücken zum Fenster.

			»Hattest du nicht schon mal was mit Polmar zu tun?«, fragte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.

			Blix schüttelte den Kopf.

			»Du?«

			»Mehrfach«, antwortete Abelvik. »Erinnerst du dich an den Fall Elise Hurdal?«

			Blix grub in seiner Erinnerung, schüttelte aber schließlich den Kopf.

			»Ein Vermisstenfall. Das war damals, als du an der Polizeihochschule unterrichtet hast. Ein junges Mädchen war nach Schulschluss verschwunden. Die Medien und wir haben es als Kriminalfall behandelt. Es gab fette Schlagzeilen. Polmar kam in Begleitung eines Pastors zu Petter Valk und legte ein Geständnis ab, er gab an, das Mädchen ermordet und die Leiche im Bunnefjord versenkt zu haben. Wir haben mehrere Tage nach ihr gesucht, bis sie schließlich in der Nordmarka gefunden wurde. Sie hatte Schlaftabletten genommen und einen Abschiedsbrief hinterlassen. Alles, was Polmar erzählt hatte, war gelogen. Reine Fantasie.«

			»Dann …«

			Blix fasste sich an die Stirnwunde. Allein das Denken tat ihm weh.

			»Er hat auch noch diverse andere Taten gestanden«, fuhr Abelvik fort. »Polmar war psychisch krank. Er war immer wieder in Behandlung. Es gibt Lücken in seiner Erinnerung, die er aus unerfindlichen Gründen mit erfundenen Geschichten füllt, in denen er sich für Dinge bekennt, die in den Medien geschildert werden.«

			»Verstehe«, sagte Blix, obwohl es nicht der Wahrheit entsprach.

			Abelvik setzte sich wieder.

			»Polmar war Eivind Neumanns Patient«, sagte sie. »Er hat ihn von einer Kollegin übernommen, die für ein Jahr in Elternzeit gegangen ist. Neumann hat eine Stunde von Polmar abgesagt, damit Iselin zu ihm konnte. Das könnte das Zusammentreffen der beiden vor Neumanns Praxis erklären. Iselin ist aller Voraussicht nach ein zufälliges Opfer, das ihm ermöglicht hat zu verwirklichen, wovon er schon so lange fantasiert hat.«

			Blix brauchte eine Weile, das Gesagte zu erfassen. Er bekam die Versatzstücke nicht zusammen. Das hieß, dass Polmar sich zu exakt dem Zeitpunkt in der Torggata aufgehalten hatte, als Iselin aus der Praxis kam. Das würde eine spontane Aktion erklären, nicht aber eine Entführung, so etwas setzte Planung voraus.

			»Was ist mit der DNA?«, fragte er. »Von dem Lockenstab?«

			»Bis jetzt ist nur Iselins DNA gesichert worden.«

			Blix starrte Abelvik so lange an, bis sie eine Erklärung nachschob.

			»Die Techniker sind unsicher, ob der Stab tatsächlich so eingesetzt wurde, wie Iselin es beschrieben hat«, sagte Abelvik. »Aber vielleicht wurde das Zellmaterial auch durch die Hitze zerstört.«

			»Da muss doch irgendwas zu finden sein«, protestierte Blix.

			»Sie sind mit dem Stab noch nicht fertig, aber die Maximaltemperatur von 240 Grad reicht dicke für eine Sterilisierung.«

			Blix wollte Fragen zur Obduktion stellen, ob an Polmars Körper Brandwunden nachzuweisen waren, aber so weit kam er nicht.

			»Davon abgesehen besteht kein Zweifel daran, dass Polmar für den Tod deiner Tochter verantwortlich ist«, sagte Abelvik. »Und natürlich …«

			»Ich bin für ihren Tod verantwortlich«, fiel Blix ihr ins Wort und sah Abelvik an. »Ich bin für ihren Tod verantwortlich«, wiederholte er.

			»Blix …«

			»Ich habe es nicht geschafft, sie zu retten.«

			»Du hättest nichts …«

			»Genau das hätte ich aber tun sollen und müssen.«

			»Die Chance, den Sturz aus dieser Höhe zu überleben, war groß. Du konntest nicht vorhersehen, dass es schiefgeht. Es war die beste Alternative. Die einzige.«

			Blix hob erneut zum Protest an, bekam aber kein Wort heraus.

			»Iselins Tod ist einzig und allein Polmars Schuld, Alexander«, sagte Abelvik entschieden.

			Gluthitze schoss ihm in die Wangen. Seine Augen flossen über. Er sah sich nach etwas um, das er packen, zerquetschen, zerreißen, an die Wand schleudern konnte.

			»Sieh mich nicht so an«, sagte er. »Sieh mich bitte nicht so an. Ich ertrage kein Mitleid.«

			»Okay. Gut. Tut mir leid.«

			Blix faltete die Hände und stützte sich mit den Ellbogen auf den Oberschenkeln ab. Er starrte zu Boden. Auf dem einen Pantoffel hing ein Staubfussel.

			»Ich … werde dich in Ruhe lassen«, sagte Abelvik und stand auf. »Aber Fosse möchte dich gerne sprechen.«

			»Ich ihn aber nicht.«

			»Ich würde sagen, dass du in diesem Fall keine Wahl hast«, sagte sie.

			Blix schüttelte resigniert den Kopf. Vermutlich ging es um die Formalitäten in Bezug auf die Suspendierung.

			»Kriminalamt und Sondereinheit sind noch bei der Untersuchung der genaueren Umstände aller Geschehnisse in der Werkstatt und der Zeit davor. Und dann ist da noch irgendwas mit einem Bericht. Oder einem Protokoll, ich weiß es nicht genau.«

			Blix wollte antworten, hielt aber inne. Dann sagte er es doch.

			»Er muss sich noch ein bisschen gedulden. Ich, wir, wollen Iselin am Freitag beerdigen. Ich kann momentan … an kaum etwas anderes denken.«
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			Der Tag, an dem Iselin Blix Skaar zu Grabe getragen wurde, begann mit ein paar wenigen Plusgraden und grauem Nebeldunst, der nach und nach einen eisblauen Himmel und eine grelle Sonne freigab, die die Trauergemeinde vor der Kirche in Ris blinzeln ließ.

			Emma fror.

			Kovics Beerdigung war gerade einmal zwei Tage her. Vor kaum achtundvierzig Stunden hatte sie sich von einer guten Freundin verabschiedet. Danach war sie nach Hause gegangen und hatte alle Anrufe und Textnachrichten ignoriert – einen ganzen Tag lang.

			Sie dachte an Kasper, den sie nach Dänemark zur letzten Ruhe begleitet hatte. Davor hatte sie ihren Großvater verloren – als Teenager. Als Vollwaise hatte sie mehr als ausreichend mit dem Tod zu tun gehabt, speziell in seiner jähen und unerwarteten Form. Sie hatte Menschen direkt vor ihren Augen sterben sehen und mehrmals geglaubt, selbst sterben zu müssen. Hatte man solche Dinge erlebt wie sie, hatte man den Tod gerochen und die Furcht vor ihm auf der Zunge geschmeckt, wurde er irgendwann und auf ewig zu einem Teil von einem selbst. Wie eine unsichtbare, unheimliche Tätowierung.

			Vielleicht solltest du lieber gehen, dachte sie bei sich, als sie mit der träge voranschwappenden Menschenmenge in die Kirche geschoben wurde. Weg aus Oslo und Norwegen. Such dir einen anderen Job, etwas, das nicht so gefährlich für dich selbst ist und nicht so verflucht fatal für andere.

			Es reichte wirklich.

			War mehr als genug.

			Wurde höchste Zeit, ihrer Großmutter mal wieder einen Besuch abzustatten, der letzte war schon viel zu lange her. Die feine, alte Dame war trotz aller Widrigkeiten noch am Leben.

			Emma bekam ein Gedenkheft mit einem Foto von Iselin auf dem Deckblatt in die Hand gedrückt. Auf dem Bild war sie vielleicht sechzehn oder siebzehn Jahre alt. Sie lächelte. So würde Emma sich an sie erinnern. Sie hatte Iselin immer als junge Frau gesehen, deren Erlebnisse und Erfahrungen sie äußerlich stark gemacht hatten. Eine Stärke, die auf einem Fundament ruhte, das zu wackeln und bröckeln begann, sobald jemand ihr offen widersprach oder sie kritisierte. Emma hatte das in Iselins suchendem, leicht unsicherem Blick gesehen, wenn sie über einer Tasse Tee oder einem Glas Wein ihre Sichtweise und Meinung geäußert hatte. Und daran, wie schnell Iselin ihr immer zugestimmt hatte.

			Vor allen Dingen aber dachte sie an Iselin als eine liebenswerte, hübsche, intelligente junge Frau, die garantiert eine hervorragende Polizistin geworden wäre, eine liebevolle Partnerin und Mutter. Ein Mitmensch, der sich Klein und Groß angenommen hätte, Jung und Alt. Mit einem Lächeln auf den Lippen und einer offenen, freundlichen Hand.

			Emma schlug das Heft auf, sie kannte ein paar der Lieder, die gesungen werden sollten. Namen von Solisten und Musikern. Wer ein paar Worte sagen würde, war nicht angegeben. Emma hoffte, dass Blix es sich nicht antat.

			Er saß vorne in der ersten Reihe. Im schwarzen Anzug, unbeweglich. Er erhob sich nicht, wenn jemand bei ihm vorbeikam, rührte keinen Finger und reagierte nicht auf die tröstende Zuwendung. Emma überlegte kurz, zu ihm zu gehen, ließ es dann aber bleiben. Sie hatte mehrfach versucht, ihn anzurufen, und ihm ein paar Textmeldungen geschrieben, ihm ihr unendliches Bedauern ausgedrückt und ihm angeboten, sich bei ihr zu melden, wenn sie irgendetwas für ihn tun konnte. Bislang hatte Blix sich noch nicht bei ihr gemeldet.

			Der Platz links neben ihm war frei. An seiner rechten Seite saß mit einem Meter Abstand eine Frau, die gut einen Kopf kleiner als er war. Sie klammerte sich an den linken Arm eines anderen Mannes und hatte den Kopf an seine Schulter gelegt. Das musste Merete sein, dachte Emma, Iselins Mutter.

			In der Kirche wimmelte es von uniformierten Polizeibeamten. Sie sah Gard Fosse, tadellos gekleidet in frisch gebügelter Dienstuniform mit weißem Hemd und schwarzem Bandelier. Er stand im Mittelgang und dirigierte die übrige Belegschaft auf ihre Plätze, darunter Tine Abelvik und Nicolai Wibe. Sie hatte eigentlich auch mit Hege Valle vom Kriminalamt gerechnet, aber die Frau, die Emma dreieinhalb Stunden verhört und versprochen hatte, nicht lockerzulassen, war nicht zu sehen. Emma ging davon aus, dass die meisten Mitschüler aus Iselins Klasse anwesend waren. Freunde. Ein Mann drehte sich um und schaute nach hinten. Emma erkannte ihn aus dem Produktionsteam von »Worthy Winner« wieder, der Reality-Show, an der Iselin teilgenommen hatte. Ansonsten gab es viele Menschen, die sie noch nie gesehen hatte.

			Der Organist beendete sein langsames, trauriges Stück, und die Kirchenglocken begannen zu läuten. Emma fand einen freien Platz direkt am Mittelgang, ziemlich weit hinten und dicht neben einem Mann, der unangenehm nach Zigarettenrauch stank. Es senkte sich eine Form von Ruhe auf die Gemeinde herab, nur unterbrochen von leisem Flüstern in den Bankreihen, raschelnden Kleidern, vereinzeltem Husten und Räuspern.

			Emma senkte den Blick.

			Sie dachte an Blix. Wie einsam musste er sich in diesem Moment fühlen, in seiner Trauer und Verzweiflung, wie schwer würde sein Leben von nun an sein. Würden sie beide nach allem, was passiert war, jemals wieder normal miteinander umgehen können? Sie weinte wegen all der Dinge, die sie getan hatte.

			Der Organist setzte sein Stück fort. Die Trauergäste sollten sich erheben und singen. Emma war froh, etwas zu haben, worauf sie sich konzentrieren konnte.

			Sie wusste nicht, was sie unerträglicher fand – am offenen Grab Erde auf den Sarg zu werfen oder den Leichenwagen mit dem Sarg davonfahren zu sehen. Beides war gleichermaßen grausam.

			Iselin wurde in einem großen schwarzen Mercedes mit unanständig großem, prominent auf der Seite prangendem Firmenlogo weggebracht. Ganz langsam rollte der Wagen davon. Kies und Schotter knirschten unter den Reifen. Mit jedem Meter, jeder Sekunde entfernte Iselin sich weiter von ihnen.

			Das war das Letzte, was sie von ihr sehen würden.

			Ein Leichenwagen. Ein paar Bäume. Und der sattblaue Himmel über ihnen.

			Der Wagen entfernte sich immer weiter. Häuser. Eine milchig weiße, freundliche Wolke. Der Kondensstreifen eines Flugzeugs, das schon vor längerer Zeit vorbeigeflogen war.

			Noch weiter weg.

			Noch eine Sekunde mehr, nur eine Sekunde, dann verschwand der Wagen hinter einer Kurve. Und Iselin mit ihm.
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			Obwohl sie einen Schlüssel hatte, klingelte Emma grundsätzlich erst einmal, wenn sie ihre Schwester besuchte. In erster Linie, weil sie wollte, dass ihre Nichte sie über die Gegensprechanlage hörte und ihr mit ausgebreiteten Armen und einem strahlenden Lächeln entgegenstürmte. Heute brauchte Emma das besonders. Aber Martine stand nicht in der Tür, als Emma nach oben kam, dabei hing ihre Jacke im Flur am Haken und der Rucksack, den sie immer mit in den Kindergarten nahm, lag am Boden neben den Schuhen.

			»Sie ist krank«, erklärte Irene ihr. »Sie haben heute früh aus dem Kindergarten angerufen und gesagt, dass ich sie abholen soll.«

			»Oh je«, sagte Emma und hängte ihre Jacke an die Garderobe. »Wie krank denn?«

			Irene zuckte mit den Schultern.

			»Sie klagt über Bauchweh und Kopfschmerzen.«

			Sie dämpfte ihre Stimme.

			»Eigentlich glaube ich, dass sie nur ein bisschen zu Hause sein will. In den letzten Tagen hatte sie morgens nie Lust, in den Kindergarten zu gehen.«

			»Wird sie gemobbt?«

			»Keine Ahnung«, sagte Irene und breitete die Arme aus. »Ich glaube aber nicht.«

			Emma ging ins Wohnzimmer, wo Martine unter einer Decke auf dem Sofa lag. Sie schlief nicht, ihre Augen waren konzentriert auf das iPad gerichtet, das in ihrem Schoß lag. Das Licht des Displays tauchte das kindliche, süße Gesicht in unterschiedliche Farben.

			»Hallo, Goldbär«, sagte Emma zärtlich und beugte sich zu ihr hinunter.

			»Hallo«, sagte Martine etwas kleinlaut.

			»Bist du krank?«, fragte Emma.

			Die Frage schien Martine noch kränker werden zu lassen. Sie nickte langsam.

			»Du weißt doch, dass kranke Menschen, besonders Kinder, die ihre Tanten lieben, sich wünschen dürfen, was sie essen wollen?«

			Martine sah zu ihr auf.

			»Süßigkeiten, Chips, Pfannkuchen.«

			»Mama, dürfen wir Pfannkuchen machen?«

			Emma sah zu ihrer Schwester, die einen missbilligenden Blick in Richtung Sofa warf.

			»Hast du denn Lust darauf, Schatz?«

			Martine nickte.

			»Siehst du?«, sagte Emma und zwinkerte ihr zu. »Tanten kennen sich aus.«

			Sie legte ihr eine Locke über die Ohren und studierte dabei Martines Kopfhaut. Es sah nicht so aus, als wären die Haare in letzter Zeit dünner geworden.

			Irene hatte ihrer Tochter noch nicht erzählt, dass sie dieselbe Haarkrankheit hatte wie Emma – Alopecia totalis – und dass sie früher oder später all ihre Haare verlieren würde. Emma war unter den verschiedenen Perücken, die sie trug, kahlköpfig. Ihre Jugend war geprägt gewesen von Verbitterung und Wut, und ihr Verhalten war häufig auffällig gewesen, was sie Martine auf jeden Fall ersparen wollte.

			»Was siehst du dir an?«, fragte Emma.

			»Eine Serie auf NRK Super«, erklärte Martine betont müde.

			Emma warf einen Blick auf das Display und sah Kinder in einem Klassenzimmer. Mädchen stritten sich und schienen es geradezu darauf abgesehen zu haben, sich zu verletzen. Genauso hatte Emma die Schulzeit in Erinnerung.

			»Ich komme gleich wieder«, sagte sie und stand auf. »Ich muss nur kurz etwas mit deiner Mutter besprechen.«

			Irene wartete in der Küche auf sie.

			»Tee? Kaffee?«

			»Was Besseres hast du nicht zu bieten?«, fragte Emma seufzend.

			»Du kannst kriegen, was du willst«, erwiderte Irene und öffnete einen schmalen Schrank neben der Spülmaschine.

			»Je stärker, desto besser.«

			Irene nahm eine Flasche Talisker heraus und hielt sie ihrer Schwester zur näheren Begutachtung hin.

			»Perfekt«, sagte Emma, obwohl sie Whisky eigentlich gar nicht mochte.

			Sie setzte sich, während ihre Schwester Gläser für sie beide holte.

			»Bleibst du heute Nacht hier?«, fragte sie.

			»Ich weiß nicht«, antwortete Emma. »Eigentlich sollte ich arbeiten.«

			»Arbeiten? Jetzt?«

			»Ja, ich hinke mit meinem Buchprojekt echt hinterher. Und dann ist da noch der Mord an Kovic. Das geht mir echt unter die Haut.«

			»Darüber kannst du doch wohl nichts schreiben, oder? Du bist doch …?«

			Emma hob den Blick und sah ihre Schwester an.

			»Ach so, diese Art von Arbeit meinst du. Du willst gar nicht darüber schreiben, sondern auf eigene Faust ermitteln?«

			»Ich habe noch immer die Fallakten von Blix«, sagte Emma. »Kovic hat vor ihrer Ermordung diese Akten aus dem Archiv angefordert.«

			»Ist das nicht illegal?«, wollte Irene wissen. »Polizeiakten bei sich zu haben?«

			»Bestimmt«, sagte Emma. »Ich wollte sie Blix längst zurückgeben, damit er sich darum kümmert, aber er … will ja nicht mit mir reden.«

			»Ist nicht so erstaunlich, oder? Nach allem, was passiert ist.«

			»Tja, vielleicht. Aber ich kann nicht einfach im Präsidium auftauchen, jetzt, da schon so viel Zeit vergangen ist. Ich stecke ja so schon in Schwierigkeiten.«

			Sie trank einen Schluck Whisky, der im Hals brannte, und schnitt eine Grimasse.

			»Und was willst du herausfinden?«, fragte Irene. »Der Fall ist doch geklärt, oder? Timo Polmar hat sie getötet.«

			»Es deutet einiges darauf hin«, sagte Emma. »Aber mir ist das Motiv nicht klar.«

			»Musst du denn immer alles verstehen?«

			Emma musterte ihre Schwester.

			»Wie meinst du das?«

			»Es ergibt nicht immer alles Sinn. Die Menschen machen die ganze Zeit dumme, verrückte Sachen.«

			»Das reicht mir nicht.«

			»Deine Entscheidung.«

			»Ja.«

			Sie blieben sitzen und tranken schweigend weiter.

			»Dann glaubst du nicht, dass er Kovic getötet hat?«

			Emma schüttelte den Kopf.

			»Und wenn das stimmt«, sagte sie, »läuft da draußen noch ein Mörder rum.«
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			Der Boden vor dem provisorischen Kreuz am Ende des frischen Grabes war noch feucht. Davor lagen Kränze und Blumengebinde, auf den Schleifen letzte Grüße. Einige vollständig vom Regen zerdrückt, obwohl Blix sich gar nicht daran erinnern konnte, dass es geregnet hatte.

			Er stand da.

			Sackte auf die Knie.

			Und als er es nicht mehr ertrug, die Buchstaben zu lesen, die ihren Namen bildeten und ihm unweigerlich klarmachten, dass sie wirklich tot und für immer fort war, stand er auf und drehte sich um.

			In den letzten Tagen hatte er die Augen geschlossen und nachgedacht, gebetet, gehofft, dass – wenn er sie wieder öffnete – alles so wie früher war. Und jeden Morgen nach dem Aufwachen gab es ein oder zwei Sekunden im Dämmerschlaf zwischen Träumen und Wachen, in denen er alles vergessen hatte und nicht verstand, wo er war. Bis dann alles wieder auf ihn einstürzte. Die Schüsse, der Sturz, der Knall, die leblosen Augen, Meretes Schrei und ihre hämmernden Fäuste auf seiner Brust. Er glaubte, Iselins noch warme Hand auf seiner Haut zu spüren, den Geschmack des Blutes beim Versuch, sie zu reanimieren. Das Heben und Senken ihrer Brust, während der Rest ihres Körpers vollkommen still dalag … In diesem Moment übermannte ihn ein Tsunami aus Schmerz, Schuld, Reue und Verzweiflung und warf ihn hinein in eine sich immer schnellere Abwärtsspirale, bis er irgendwann den Boden erreichte, der kälter, schmerzhafter und dunkler nicht mehr werden konnte.

			Das war von nun an sein Leben.

			Jeden Tag. Jede Stunde. Jede Minute. Nach jedem Traum begegnete er der harten, grausamen Wirklichkeit aufs Neue.

			Wie um alles in der Welt sollte er das aushalten?

			Wie sollte er es schaffen, alle kommenden Tage und Nächte zu überstehen, dieses Leben? Der Plan war doch gewesen, irgendwann von ihr umsorgt zu werden, wenn er alt und grau war. Er wollte in seinem Sessel sitzen und sich auf ihren Besuch freuen, jeden Tag oder vielleicht auch nur ab und zu, aber er wollte sich freuen können, sein eigen Fleisch und Blut, seine Tochter, eine erwachsene Frau, die gewiss genug mit ihrem eigenen Leben zu tun hatte, mit Mann und Kindern, Freunden und Arbeit, die sich aber trotzdem um ihn kümmerte, weil er ihr Vater war und sie ihn liebte. Weil jetzt sie an der Reihe war.

			So sollte es sein.

			Das war der Plan gewesen.

			In den letzten Jahren hatte Iselin ihren Nachnamen von Blix Skaar in Skaar geändert. Anfangs hatte er gedacht, das wäre von Merete ausgegangen, um ihm ein noch schlechteres Gewissen zu machen, dass ihre Beziehung in die Brüche gegangen war. Später hatte Iselin ihm anvertraut, dass das ihre eigene Entscheidung war, aus rein praktischen Gründen. Weil Skaar kürzer war. Und weil sie sich eine eigene Identität aufbauen, um keinen Preis nur die »Tochter von Blix« sein wollte.

			Er hatte ihre Entscheidung verstanden.

			Trotzdem hatte es wehgetan.

			Wie hatte er sich nur über einen Nachnamen aufregen können? Als wäre sie dadurch weniger mit ihm verbunden.

			Er dachte an andere läppische Dinge, die ihn beschäftigt und traurig gemacht hatten. Dass sie seine Nachrichten nicht beantwortet und ihn nicht zurückgerufen hatte. Und dass sie ihn nie gefragt hatte, wie es ihm ging. Außerdem hatte sie häufig Meretes neuen Lebensgefährten um Hilfe gebeten, obwohl sie doch ihn hätte fragen können. Natürlich war es einfacher, da Jan-Egil ja unter dem gleichen Dach wohnte.

			Blix hatte sich beschwert, dass sie nie aufräumte, Kleider, Essen, Schuhe im Flur, und dass sie nie bereit gewesen war mitzuhelfen. Für Iselin musste immer alles parat stehen. Iselin hatte ihm die Schuld für ihre schlechten Noten in den Jahren nach der Trennung und späteren Scheidung gegeben. Alles war sein Fehler gewesen. Nur sein Fehler. Ihn hatte das wütend gemacht, denn das stimmte so nicht und war zutiefst ungerecht. Ich selbst war als Kind ganz, ganz anders, hatte er sich immer gesagt.

			Er hatte die Undankbarkeit der heutigen Jugend verflucht und sich bei Freunden den Frust von der Seele geredet. Hatte Merete Vorwürfe gemacht, dass sie nie seine Seite einnahm. In den anstrengendsten Zeiten hatte er es sogar bereut, jemals Vater geworden zu sein.

			Ähnliche Gedanken beschäftigten ihn jetzt.

			Wäre er nie Vater geworden, hätte er den Schmerz, den er jetzt fühlte, niemals ertragen müssen.

			Aber all die dumme, fehlplatzierte Aggression. Die Wunden, die er sich selbst zugefügt hatte. All die verschwendete Zeit und Energie für Dinge, die keine Bedeutung hatten. Iselin dürfte das alles nur zu gerne weitermachen, in weitaus schlimmerem Umfang, wenn sie noch atmen würde. Wenn sie nur überlebt hätte. Sie hätte ihn anrufen, um die Schlüssel seiner Wohnung bitten und verlangen können, dass er auszog. Er hätte es, ohne zu zögern, getan. Wenn sie nur …

			Blix wischte sich die Tränen weg. Bemerkte eine Bewegung, nicht weit entfernt. Ein Mann näherte sich zielstrebig dem Friedhof. Er hielt Kurs auf Iselins Grab. Blix holte tief Luft und seufzte. Wünschte sich weit weg, oder dass Gard Fosse ihn nicht sah. Aber dafür war es jetzt zu spät.

			Blix versuchte, sich zu wappnen. War sich aber nicht sicher, ob ihm das gelingen würde. Fosse grüßte ihn mit erhobener Hand, noch bevor er bei ihm war. In den Fingern hielt er eine dünne Mappe.

			»Ich bin davon ausgegangen, dass ich dich hier finde«, sagte er und blieb ein paar Meter vor Blix stehen.

			Ausnahmsweise trug Fosse keine Uniform. Blix sah schweigend zu dem Mann hinüber, mit dem er gemeinsam auf die Polizeischule gegangen und später Streife gefahren war. Den er einmal als seinen besten Freund bezeichnet hatte.

			Er schien sich in seiner Haut nicht wohlzufühlen. Ob es an dem Grab lag, vor dem sie standen, oder ob andere Umstände dafür verantwortlich waren, wusste Blix nicht.

			Fosse trat einen Schritt näher.

			»Wie geht es dir?«, fragte er.

			Blix zuckte mit den Schultern. Er fror. Jetzt, da Fosse hier war, wollte er nur noch nach Hause und ins Bett.

			»Hast du was gegessen?«, fragte Fosse.

			Er hatte die Hände auf den Rücken gelegt.

			»Nein.«

			»Und wie sieht es mit Schlaf aus?«

			»Ein bisschen«, sagte Blix. »Nicht viel.«

			»Vielleicht solltest du dir etwas verschreiben lassen, um schlafen zu können«, schlug Fosse vor. »Etwas, das dir hilft …«

			»Ich will keine Tabletten.«

			Fosse sah ihn ein paar Sekunden an, dann nickte er.

			»Du weißt doch, wenn es irgendetwas gibt, wobei wir, oder ich persönlich, dir helfen können …«

			»Das hast du schon mal gesagt«, antwortete Blix. »Danke. Ich brauche keine Hilfe.«

			Er wusste, dass er sich undankbar anhörte, aber er schaffte es nicht, seine Worte zu überdenken und abzuwägen.

			»Ich wollte gerade gehen«, sagte Blix und machte einen Schritt. »Was willst du? Was machst du hier?«

			Fosse wirkte blass. Als graute ihm vor etwas.

			»Es ist etwas aufgetaucht, das alles in einem anderen Licht erscheinen lässt«, antwortete Fosse und begleitete Blix. »Etwas, das du wissen solltest.«

			»Ach ja?«

			Fosse zögerte noch immer. Nahm die Mappe von der einen in die andere Hand.

			»Was?«, wollte Blix wissen.

			»Kovics Krankenakte«, erklärte Fosse. »Du hattest doch den Antrag gestellt, dass der Psychiater sie freigibt.«

			Blix nickte.

			»Seit ein paar Tagen liegt sie in meinem Büro, aber ich wollte erst mit dir reden, bevor ich sie weitergebe. Sie wird Teil der Ermittlungen werden.«

			»Okay?«, sagte Blix und sah zu Fosse. »Was steht drin?«

			»In erster Linie hatte Kovic ja Schlafprobleme, das weißt du vielleicht. Aber … zu Neumann ist sie gegangen, weil …«

			Wieder hielt Fosse inne. Blix wurde langsam ärgerlich.

			»Jetzt red schon!«

			»Weil sie möglicherweise ein Problem mit dir hatte.«

			Blix blieb wie angewurzelt stehen.

			»Sie hat zu Neumann gesagt, dass ein älterer männlicher Kollege, mit dem sie viel Zeit verbringt, sich ihr auf ungebührliche Weise genähert hat.«

			Fosse sah zu Boden.

			Blix starrte ihn an.

			»Und du glaubst, dass ich das bin?«

			Fosse antwortete nicht.

			»Der Betreffende hat sie betatscht …«

			Blix schnaubte fassungslos.

			»Spinnst du jetzt völlig?«

			»Lies selbst.«

			Fosse reichte ihm die Mappe. Blix schlug sie entschlossen auf. Die Abschrift der Krankenakte enthielt detaillierte Patienteninformationen und datierte Berichte der letzten Konsultationen. Blix überflog die Zeilen und fand, wovon Fosse gesprochen hatte.

			Die Patientin berichtet von verschiedenen Formen sexueller Belästigung durch einen männlichen Kollegen, mit dem sie viel Dienstzeit zusammen verbringt. Sie beschreibt, dass er ihr die Hand auf den Oberschenkel gelegt hat, während sie zusammen im Auto saßen, dass er im Fahrstuhl von hinten seinen Unterleib an sie gedrückt hat und dass er diverse unpassende Bemerkungen über ihren Körper gemacht hat …

			Blix blinzelte, schüttelte den Kopf und las weiter.

			Ich habe herausgehört, dass es sich um einen beträchtlich älteren Mann handelt, zu dem sie anfänglich Vertrauen hatte und mit dem sie nach ihrem Start in der Abteilung eng zusammengearbeitet hat. Die in der Abteilung bestehende Abhängigkeit macht es für sie schwierig, die Annäherungen abzuweisen, und sie hat Angst, die extrem negativen Erfahrungen mit den anderen zu teilen. Sie erzählt von Schlafstörungen und Tagesrhythmusstörungen, typische Anzeichen von Depression und Angst.

			Blix’ Mund stand offen.

			»Mein Gott«, sagte er. »Das ist … total verrückt. Ich habe sie nie berührt …«

			Er musste alles noch einmal lesen.

			»Das bin nicht ich!«, sagte er mit Nachdruck. »Da steht kein Name.«

			»Es gibt nicht so viele andere, auf die die Beschreibung passt«, sagte Fosse.

			Blix versuchte, sich an Episoden zu erinnern, die Kovic möglicherweise falsch verstanden haben könnte, aber nicht eine einzige Situation kam ihm in den Sinn. Er hatte ihr nie Komplimente gemacht. Nie auch nur angedeutet, dass sie gut aussah, schöne Haare hatte oder gut angezogen war. Er hatte nie …

			Nein.

			Nie.

			Das war einfach nicht seine Art. Er hatte sich seinen weiblichen Kollegen gegenüber immer anständig verhalten. Warum hatte Kovic so etwas gesagt? War etwas in seinem Blick, von dem er nichts wusste? War er von ihr besessen gewesen, ohne sich darüber im Klaren zu sein? Konnte Kovic Signale wahrgenommen haben, die ihm gar nicht bewusst gewesen waren?

			Nach der Trennung von Merete hatte Blix nie mehr etwas mit Frauen gehabt. Er hatte einfach nicht gekonnt, keine Sekunde daran gedacht, diese Tür wieder zu öffnen. Noch dazu gegenüber einer Kollegin, einer Frau, die seine Tochter sein könnte …

			»Das ist absurd, Gard«, sagte er.

			»Das ist nicht leicht zu begreifen«, sagte Fosse. »Aber seit wir bei der Polizei angefangen haben, hat sich einiges verändert. Wir können nicht …«

			»Ich habe sie nie angefasst!«, wiederholte Blix.

			»Das hast du bereits gesagt«, erwiderte Fosse mit einem Nicken. »Wir müssen trotzdem Stellung beziehen zu dem, was Kovic ihrem Psychiater anvertraut hat. Sie hat das bestimmt nicht erfunden, um dir zu schaden?«

			Blix wusste nicht, was er sagen sollte.

			Fosse schüttelte den Kopf.

			»Ich verstehe nur nicht, warum sie damit nicht zu mir gekommen ist. Oder zu jemandem vom Polizeiverband.«

			Blix antwortete nicht. Im Kopf bewegte er sich in der Zeit zurück.

			Er hatte mit Kovic immer gut reden können, immer einen guten Draht zu ihr gehabt. Maria Gade, Kovics Mutter, hatte gesagt, dass ihre Tochter ihn sehr mochte, froh darüber war, dass er sie unter seine Fittiche genommen hatte.

			War sie möglicherweise in ihn verliebt gewesen?

			Und hatte diese Verliebtheit ungesunde Formen angenommen? Hatte das etwas mit ihrer Psyche gemacht, sie zum Psychiater getrieben, der …

			Nein, das hätte er gemerkt. Er spürte es, wenn jemand auf diese Weise interessiert an ihm war. Kovic war das nicht gewesen.

			Es war ihr offenbar nicht gut gegangen, stellte er für sich fest. Sie muss wirklich krank gewesen sein.

			»Du solltest vielleicht darüber nachdenken, dir einen Anwalt zu nehmen«, sagte Fosse.

			Blix’ Gedanken gingen hin und her. Er wusste, wie die Ermittler des Kriminalamts die Sache deuten würden.

			»Kovic hat gesagt, dass sie Angst vor dir hat«, fuhr Fosse fort. »Und wenige Tage später wurde sie getötet.«

			Blix sah ihn entgeistert an.

			»Angst vor mir?«

			»Ja, oder …«

			»Da steht, dass sie Angst hatte, sich jemandem anzuvertrauen, Gard. Das heißt nicht, dass sie Angst vor mir hatte. Und noch einmal – da steht nirgends, dass sie damit mich meinte.«

			Blix war kurz davor zu explodieren.

			»Nein, vielleicht nicht …«

			»Da gibt es kein vielleicht.«

			»Vielleicht hat sie es nicht gewagt, zu mir oder jemand anderem in der Polizei zu kommen, weil sie wusste, dass dich das den Job kosten könnte. Das Leben.«

			Blix wurde übel.

			»Glaubst du etwa, ich hätte sie getötet?«, fragte er mit zitternder Stimme. »Ist es das, was du sagen willst?«

			»Ich glaube gar nichts«, sagte Fosse entschuldigend. »Ich weiß aber, wie diese Sache aus Ermittlerperspektive aussieht. Da gibt es ein paar Dinge, die nicht aufgehen. Oder zu gut aufgehen, wenn man den Gedanken freien Lauf lässt.«

			»Ach ja?«, sagte Blix mit spitzer Stimme. »Lass hören!«

			Fosse atmete tief durch.

			»Denk doch mal nach. Versuch, dich selbst dabei zu vergessen und das Ganze objektiv zu betrachten. Eine junge, hübsche Ermittlerin erhält unerwünschte Aufmerksamkeit von ihrem nächsten Vorgesetzten. Sie hat Angst, das öffentlich zu machen, weil sie weiß, dass er seinen Job verlieren würde, wenn das herauskommt. Sie weiß, dass sie auf Sprengstoff sitzt, der sein Leben zerstören kann. Und dieser Mann weiß das vermutlich auch. Und um zu vermeiden, dass sie seine Karriere und das Verhältnis zu den anderen Kollegen ruiniert, zu Freunden und Familie, sorgt er für ihren Tod.«

			»Mein Gott.«

			»Das ist ein Motiv, Alexander. Siehst du das?«

			Er dachte an das, was Kovic gesagt hatte. Dass sie unbedingt mit ihm reden wollte und ihn zweimal angerufen hatte.

			Hatte sie über das reden wollen, was sie ihrem Psychiater gesagt hatte?

			»Ich war an diesem Tag in Sandvika«, sagte er und räusperte sich. »Ich habe auf deine Empfehlung hin einen Vortrag gehalten – nur für den Fall, dass du das vergessen hast.«

			»Ja, aber noch einmal – lass uns versuchen, das alles aus einer objektiven Perspektive zu betrachten. Ein Mann in einer ähnlichen Position wie deiner könnte – und das ist jetzt wirklich nur eine Hypothese – jemanden dazu bringen, das für ihn zu tun. Timo Polmar war eine tickende Zeitbombe. Ein gefährlich verrückter Mann mit psychischen Problemen. Es war nicht geplant, dass Iselin an jenem Nachmittag zu Hause war. Sie hatte einen früheren Zug aus Stavern genommen. Damit war sie eine mögliche Zeugin. Sie hat sogar mit ihm gekämpft. Wir wissen nicht, ob Polmar überhaupt wusste, dass Iselin deine Tochter ist, auf jeden Fall konnte er dieses Risiko nicht eingehen. Und du vielleicht auch nicht, weshalb du ihn später erschossen hast. Damit er nicht sagen konnte, wer ihm den Auftrag gegeben hat, Kovic zu töten.«

			Blix sah die Logik in Fosses Schlussfolgerung. Für gewöhnlich dachte er in ähnlichen Bahnen, und jetzt kam es darauf an, mögliche Lücken zu finden, um den Verdacht zu entkräften.

			»Und warum sollte ich dann darum bitten, die Krankenakte öffentlich zu machen?«, fragte er und schüttelte den Kopf. »Vor einer Woche hatte ich noch nie etwas von Timo Polmar gehört. Und da soll ich ihm den Auftrag gegeben haben, Kovic zu töten?«

			Fosse antwortete nicht.

			»Die Akte, die von Kovics Küchentisch verschwunden ist«, fuhr Blix fort. »Der Mörder hat sie mitgenommen. Welcher meiner Fälle könnte so wichtig sein, dass niemand erfahren darf, dass Kovic daran gearbeitet hat?«

			Eine ältere Frau mit Hund ging an ihnen vorbei. Fosse sah zu Boden.

			»Ich habe in einer Stunde ein Treffen mit der Ermittlungsleitung des Kriminalamts«, sagte er.

			Blix fluchte.

			»Ich habe das nicht getan«, sagte er und fixierte die Mappe. »Ich habe nichts Falsches getan.«

			»Nimm dir einen Anwalt«, wiederholte Fosse. »Einen guten.«
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			Der Wagen machte ein seltsames Geräusch irgendwo im Bereich der Vorderachse. Vermutlich vom Zusammenstoß mit Drivnes.

			Blix warf einen Blick auf das Armaturenbrett. Die Warnlampen waren alle aus.

			Die Versicherung würde den Schaden kaum übernehmen, aber das spielte keine Rolle.

			Er fuhr bis dicht an das vor ihm fahrende Auto heran, blinkte mit den Scheinwerfern und hupte. Schließlich ließ der Fahrer ihn vorbei.

			Er war wütend.

			Die Gedanken kamen nicht zur Ruhe, und zum ersten Mal seit den Geschehnissen in der Lackierwerkstatt kreisten sie um etwas anderes als Iselin.

			Ein Bus bremste vor ihm vor einer Bodenwelle.

			Fluchend drückte er die Hupe. Umklammerte das Lenkrad und dachte an Kovic. Schüttelte den Kopf. Das alles ergab einfach keinen Sinn. Und es gab nur eine Person, die ihm helfen konnte zu verstehen, was da vor sich ging.

			Knappe zehn Minuten später parkte Blix in einer Seitenstraße der Bygdøy allé und ging durch das Tor zu der alten aus Ziegeln gemauerten Villa, in der Eivind Neumann wohnte. Blix drückte die Klingel. Kurze Zeit später hörte er Schritte. Der Psychiater öffnete die Tür und sah ihn überrascht an.

			Blix entschuldigte sich für sein unangemeldetes Auftauchen, noch dazu an einem Sonntag.

			»Ich hätte Sie erst anrufen sollen«, sagte er. »Aber es dauert nicht lange. Es gibt nur ein paar Dinge, bei denen ich Klarheit brauche.«

			Neumann trat zur Seite und ließ ihn herein.

			»Lassen Sie mich Ihnen zuallererst mein Beileid aussprechen«, sagte er. »Es ist schrecklich, schrecklich traurig, was mit Ihrer Tochter passiert ist.«

			»Danke«, sagte Blix kurz, er wollte jetzt nicht an Iselin denken. »Ich bin hier, weil ich Kovics Patientenakte gelesen habe.«

			Neumann machte ein nachdenkliches Gesicht.

			»Es kann sich bei der beschriebenen Person nicht um mich handeln«, fuhr Blix fort. »Das ist vollkommen unsinnig. Ich habe mich ihr gegenüber niemals so verhalten.«

			»Das geht aus dem Bericht doch auch nicht …«

			»Alles, was im Bericht steht, deutet auf mich«, unterbrach Blix ihn. »Die Beschreibung passt kaum auf einen der anderen. Ich muss genau wissen, was sie gesagt hat, um zu verstehen, wen sie konkret gemeint hat.«

			Neumann schüttelte den Kopf.

			»Wir haben das Thema nicht vertieft«, antwortete er. »Aber was sie im Büro erlebt hat, hat sie offensichtlich geprägt.«

			»Im Büro?«, fragte Blix.

			»Ja, oder … auf der Arbeit«, präzisierte Neumann. »Das ist nur so eine Ausdrucksweise.«

			Der Psychiater verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen.

			»Haben Sie selbst denn nichts bemerkt?«, fragte er. »Sie haben doch eng mit ihr zusammengearbeitet.«

			Darüber hatte Blix natürlich nachgedacht, konnte sich aber an niemanden erinnern, der Kovic mit unerwünschter Aufmerksamkeit belästigt hatte.

			»Geht es vielleicht um etwas ganz anderes?«, fragte er. »Kann das alles erfunden sein? Reine Einbildung?«

			Neumann verzog sein Gesicht zu einer skeptischen Grimasse.

			»Ihre Behauptungen ergeben überhaupt keinen Sinn«, fuhr Blix fort. »Können Sie, mit Ihrer Kompetenz, etwas über ihren Gemütszustand sagen, der ein solches Verhalten erklären könnte?«

			Neumann zögerte.

			»Bitte«, sagte Blix. »Ich weiß, dass Sie der ärztlichen Schweigepflicht unterliegen. Kovic war Ihre Patientin, aber jetzt ist sie tot, und die Ermittlungen fokussieren sich mehr und mehr auf mich. Ich soll sogar hinter dem Mord an ihr stehen. Das alles ist ein Riesenirrtum.«

			Neumann kratzte sich kurz über den Dreitagebart.

			»Nun«, sagte er. »Kovic hat auf mich einen aufrichtigen Eindruck gemacht. Mir ist jedenfalls nichts aufgefallen, was auf eine spezifische, psychische Diagnose hindeuten würde. Dass sie diese Behauptungen erfunden hat. Sie … sie war niedergeschlagen. Deprimiert. Als quälte es sie, mir das sagen zu müssen.«

			Blix seufzte. Er musste versuchen, die unterschiedlichen Situationen zuzuordnen, wann sie stattgefunden haben konnten und wer dabei in ihrer Nähe gewesen war.

			»Die Episode im Auto«, sagte er. »Mit der Hand auf ihrem Schenkel. Hat sie gesagt, wann das passiert ist? Was für einen Auftrag sie hatte, irgendetwas.«

			»Es waren mehrere Episoden«, sagte Neumann.

			»Hat sie mehr dazu gesagt?«

			Neumann schüttelte den Kopf.

			»Mein Fokus lag nicht darauf«, antwortete er. »Es tut mir leid, aber ich glaube, ich kann Ihnen da wirklich nicht weiterhelfen.«

			Blix dachte an Emma, die eine gute Freundin von Kovic geworden war. Vielleicht konnte sie Licht ins Dunkel bringen. Aber er wollte jetzt nicht mit Emma reden. Konnte es nicht. Nicht heute, nicht morgen, vielleicht nie mehr. Außerdem hatte er Kovics Gemütslage schon früher mit Emma besprochen, und da hatte sie nichts erwähnt.

			»Sie … sehen blass aus«, sagte Neumann. »Wie … gehen Sie mit der Trauer um, wenn ich das fragen darf?«

			Blix wusste nicht, was er sagen sollte. Ob er überhaupt etwas sagen wollte.

			»Das ist alles noch sehr frisch«, sagte Neumann. »Es ist verständlich, wenn Sie noch nichts bearbeiten und Minute für Minute leben, Stunde für Stunde. Aber es ist positiv, dass Sie hierherkommen. Dass Sie etwas tun.«

			Blix war sich nicht sicher, ob ihm das irgendwie half.

			»Darf ich Ihnen einen Rat geben?«, fragte Neumann.

			»Dass ich mit jemandem reden soll?«, fragte Blix.

			Ein Lächeln huschte über Neumanns Gesicht.

			»Das sagen alle«, erwiderte er. »Und der Ratschlag ist gut. Es hilft, seine Gedanken jemandem gegenüber auszusprechen, egal, was für Gedanken das sind. Aber ich habe an etwas ganz anderes gedacht. Ich wollte Sie auffordern, noch einmal an den Tatort zurückzukehren.«

			Blix sah ihn an. Seine Brust schnürte sich allein bei dem Gedanken zusammen, noch einmal an den Ort zurückzukehren, an dem Iselin gefangen gehalten worden war.

			»Das ist vermutlich das Letzte, was ich tun möchte. Jemals.«

			»Genau deshalb halte ich das für eine gute Idee«, sagte Neumann. »Dieser Ort wird für Sie für immer verbunden sein mit dem Schlimmsten, was Ihnen jemals widerfahren ist.«

			Ohne dass er es wollte, war Blix in Gedanken zurück in der Werkstatthalle. Der Sturz, das Aufschlagen des Körpers auf dem Betonboden, der leblose Körper.

			»Es wird Ihr Leben bestimmen, wenn Sie nichts dagegen tun«, fuhr Neumann fort. »Sie werden sich fernhalten, werden einen Bogen um Jessheim machen, wenn Sie nach Norden müssen, werden Umwege fahren, um nur diese Ausfahrt nicht nehmen zu müssen.«

			Blix hatte den Gedanken tatsächlich schon gehabt. Er wusste, dass er niemals mehr an Jessheim vorbeifahren konnte, ohne an Iselin zu denken.

			»Ich … habe vor gar nicht so langer Zeit eine gute Freundin durch einen Unfall verloren«, fuhr Neumann fort. »Ich sage nicht, dass das dasselbe ist, wie ein Kind zu verlieren – aber es hatte auf mich einen therapeutischen Effekt, den Ort aufzusuchen, an dem sie gestorben ist. Es tat natürlich weh. Aber danach wurde es besser. Leichter.«

			Blix spürte, dass er gehen wollte.

			»Aber …«, sagte Neumann, »es ist noch sehr früh. Sie müssen alles in der richtigen Reihenfolge angehen. Aber auf längere Sicht – denken Sie mal darüber nach. Ich begleite Sie gerne, wenn Sie Unterstützung brauchen. Und sagen Sie es, wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann. Wenn Sie jemanden zum Reden brauchen.«
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			Die SMS von Emma kam unmittelbar nach Blix’ Ankunft zu Hause an. Er überlegte, sie ungelesen zu löschen, wischte dann aber aus alter Gewohnheit mit dem Daumen über das Display und öffnete die Nachricht.

			Hallo. Wollte nur sagen, dass ich viel an dich denke. Versuche, das Geschehene zu verstehen. Ich hab noch die Mappen, die Kovic aus dem Archiv geholt hat. Suche darin nach irgendeiner Antwort. Melde dich, wenn du darüber reden oder die Fälle nochmal mit mir zusammen durchgehen willst. Xx. Emma

			Solange Iselin noch am Leben gewesen war, hatte er Emmas Einmischung und Rolle in dem Fall einfach beiseitegeschoben. Jetzt reichte diese kurze Nachricht, damit sein Zorn auf sie wieder aufflammte.

			Hätte er ihr doch nicht vor etwas über zwanzig Jahren das Leben gerettet! Hätte er sich damals passiv verhalten und wäre nicht in das Haus gegangen, in dem ihr Vater sich aufhielt, wie Gard Fosse es vorgeschlagen hatte, wäre Emma vermutlich von ihrem Vater getötet worden. Dann wären sie niemals in diese Situation geraten. Jemand anderes hätte Iselin zu Neumann begleitet und ordentlich auf sie aufgepasst. Dann wäre Iselin vielleicht noch am Leben.

			Er löschte die Nachricht und scrollte sich stattdessen durch die Fotogalerie seines Handys. Die meisten Aufnahmen stammten aus Arbeitszusammenhängen, sie zeigten bestimmte Situationen und Fundstücke, die man vielleicht nochmal verwerten konnte. Fotos von Iselin waren so gut wie keine dabei.

			Blix ging zu dem Schrank neben dem Fernseher, in dem die Fotoalben lagen. Einige aus seiner eigenen Kinder- und Jugendzeit, andere neueren Datums. Er blätterte bis zu einer Seite mit Fotos von Iselins letztem Schultag an der Mittelschule. Er, Iselin und Merete waren zusammen essen gegangen. Ein Kellner hatte das Bild gemacht. Alle drei hatten sie in die Kamera gelächelt. Wie eine Familie.

			Das, was vor über zwanzig Jahren in Emmas Haus passiert war, hatte seine Ehe zerstört. Es war der Anfang vom Ende gewesen. Ohne die Teisen-Tragödie wäre sein Leben vielleicht ganz anders verlaufen. Auch seine Rolle bei der Polizei wäre vermutlich eine ganz andere gewesen, sodass er als Mentor für Kovic überhaupt nicht in Erwägung gezogen worden wäre. Alles, was in seinem Leben schiefgelaufen war, hatte auf die eine oder andere Weise mit Emma zu tun. Er wusste, wie irrational der Gedanke war, bekam ihn aber nicht mehr aus dem Kopf.

			Er nahm das Fotoalbum mit in die Küche, wo noch immer Spuren von Iselin zu sehen waren. Auf der Arbeitsplatte stand ein Glas mit einem vertrockneten Rest Orangensaft. Das Letzte, was sie getrunken hatte. Das Knäckebrotpaket war nicht zurück in den Schrank geräumt worden. Über dem Stuhlrücken hing das Paar Socken, mit dem sie in ihrer letzten Nacht geschlafen hatte. Ihr Schlüsselbund lag auf dem Tisch.

			Blix saß da und starrte auf die vier Schlüssel. Drei große und ein kleiner neben einer Plastikfigur als Anhänger.

			Er zog den Schlüsselbund zu sich heran. Der kleine Schlüssel war mit einem Buchstaben und einer Zahl markiert, vermutlich von ihrem Spind in der Polizeihochschule. Ein Schlüssel war für das Wohnheim in Stavern, einer für seine Wohnung und der dritte für Kovics Wohnung.

			Das, was Kovic in ihrer Freizeit und zu Hause getrieben hatte, war vermutlich der Schlüssel für die Geschehnisse. Die Techniker hatten ihre Untersuchung abgeschlossen und den Tatort freigegeben.

			Er saß noch eine Weile da, ehe er den Schlüsselbund in die Hand nahm und sich erhob.

			Die Temperaturen waren noch weiter gefallen.

			Die Menschen, die ihm begegneten, hatten sich warm angezogen. Blix hatte Schal und Handschuhe vergessen, wollte aber nicht noch einmal hoch in die Wohnung laufen und drehte im Auto die Heizung voll auf.

			Er fand einen freien Platz vor Kovics Haus und lief zum Eingang. Eine Frau öffnete die Tür, als Blix gerade den Schlüssel ins Schloss stecken wollte. Er hielt ihr die Tür auf und huschte ins Treppenhaus.

			Vor Kovics Wohnungstür glaubte er für einen kurzen Moment, den falschen Schlüssel dabeizuhaben, da er sich nur schwer ins Schloss schieben ließ und klemmte, am Ende ging die Tür aber doch auf.

			Der Anblick, der sich ihm bot, zog ihm den Boden unter den Füßen weg.

			Die Wohnung war noch nicht gereinigt worden. An der Stelle, an der Kovic gelegen hatte, klebten Blutreste und andere eingetrocknete Körperflüssigkeiten. Alle Oberflächen waren vom Fingerabdruckpulver geschwärzt. Es gab Kreidemarkierungen und -striche, Klebestreifen mit Zahlen und Ziffern.

			Er wusste nicht genau, wonach er suchte. Irgendetwas, das Ann-Mari Sara und die Techniker möglicherweise übersehen hatten. Im Spülbecken standen ein Teller und eine Kaffeetasse mit Resten von Fingerabdruckpulver. Er öffnete die Schranktür unter der Spüle und nahm den halb gefüllten Mülleimer heraus. Er roch streng. Obenauf lag eine leere Dose Ananas. Der Inhalt war mit Sicherheit akribisch untersucht und routinemäßig Stück für Stück auf Packpapier verteilt und fotografiert worden, ehe er zurück in den Eimer gewandert war.

			Auf dem Küchentisch lagen zwei Kugelschreiber. Das war alles. Er hätte gern gewusst, ob Abelvik und die anderen inzwischen ihren Laptop gefunden oder herausgefunden hatten, welche Fallakten sie mit nach Hause genommen hatte.

			Seine Gedanken wanderten zu Emma und den zwei Mappen, die sie aus dem Auto mitgenommen hatte. Eine dritte Mappe war von Kovics Küchentisch verschwunden. Drei Mosaiksteinchen, von denen er nicht wusste, ob sie Abelvik und dem Ermittlungsteam mittlerweile bekannt waren. Er durfte ihnen diese wichtige Information eigentlich nicht vorenthalten, damit sie sich ein Gesamtbild machen konnten.

			Er ging ins Wohnzimmer, wo der Täter offenbar nicht gewesen war. Trotzdem waren auch hier Reste von Fingerabdruckpulver zu sehen.

			Auf dem Couchtisch lagen drei Fernbedienungen neben einem leeren Glas und einer Schale mit schrumpeligen Trauben. In einem Fach unter der Tischplatte lagen ein paar Bücher. Blix zog eine Dokumentation über Charles Manson heraus mit einem Foto des amerikanischen Sektenführers auf dem Cover. Auf der Rückseite wurde er als einer der bestialischsten Serienmörder der USA bezeichnet.

			Das Buch war erst vor kurzem aus der Bibliothek ausgeliehen worden. Kovic hatte sich also erst kürzlich für dieses Thema interessiert.

			Er blätterte in dem Buch, konnte aber keine unmittelbare Verbindung zu ihrer Arbeit erkennen. In dem Fach lagen auch noch ein paar Zeitschriften und eine Tageszeitung, die ein paar Wochen alt war. Die leicht angegilbten Seiten waren bei einem Artikel über die Fahrerflucht mit tödlichem Ausgang aufgeschlagen. Ein paar Freundinnen von Thea Bodin standen zusammen und erzählten über den Unfall. Der Fahrer des Wagens, der einfach weitergefahren war, wurde als herzloses Monster betitelt.

			Zwischen den Zeitungsseiten steckten mehrere Artikel, die Kovic bei der Arbeit ausgedruckt haben musste, da sie zu Hause keinen Drucker hatte.

			Der eine Artikel behandelte die Warnung des Philosophen Friedrich Nietzsche, wer mit Ungeheuern kämpfe, möge zusehen, dass er dabei nicht selbst zum Ungeheuer wird. Eine Mahnung, was die Konfrontation mit menschlichem Leid mit einem machen kann. Blickt man lange in einen Abgrund, blickt der Abgrund auch in einen hinein.

			Die Jagd auf den Automörder schien Kovic besonders unter die Haut gegangen zu sein. Aber hatte sie sich für den Artikel interessiert, weil sie sich darin wiedererkannte, oder war die Auseinandersetzung mit dem Artikel ein Schuss ins Blaue gewesen, um herauszufinden, was für ein Mensch hinter der Fahrerflucht stand? Was für ein Ungeheuer eine junge Frau am Wegrand sterben ließ?

			Blix sah sich die anderen Bücher aus der Bibliothek an, es waren Lehrbücher der Psychologie zum Verständnis des menschlichen Verstandes.

			In einem anderen Ausdruck ging es um Zufälle, Muster und Koinzidenzen. Manche Worte und Sätze waren unterstrichen, ergaben für Blix aber keinen unmittelbaren Sinn. Er wusste, dass Kovic im Bodin-Fall mit zwei Theorien gearbeitet hatte. Es konnte sich um einen Unfall gehandelt haben, bei dem Thea Bodin ein zufälliges Opfer war, oder sie wurde vorsätzlich ausgewählt und absichtlich angefahren. Er nahm an, dass der Artikel Kovics Interesse aus genau diesem Grund geweckt hatte. Zufälle wurden mit einem Lottogewinn verglichen. Die Wahrscheinlichkeit für den Hauptgewinn im Lotto war so groß wie die Chance, einen an der Zugstrecke von Oslo nach Bergen platzierten Eimer mit einer irgendwo unterwegs aus dem Fenster geworfenen Münze zu treffen. Trotzdem gewann immer irgendjemand.

			Er legte die Blätter weg und nahm sich eins der Psychologiebücher vor. Fuhr mit dem Daumen blätternd über die vordere Schnittkante. Etwa in der Mitte spürte er eine Unebenheit.

			Blix wiederholte den Vorgang und fand einen Zettel, der wie ein Lesezeichen zwischen zwei Seiten steckte. Er markierte ein Kapitel über psychologische Erklärungsmodelle zu Selbstmord. Auf dem Zettel war eine Telefonnummer notiert. Er erkannte Kovics runde Handschrift und die Kritzeleien drum herum, Kreise und andere nichtssagende Muster und Formen, die sie beim Telefonieren immer unbewusst aufs Papier gemalt hatte.

			Er gab die Nummer ins Suchfeld der Gelben Seiten ein, bekam aber keinen Treffer.

			Die Telefonnummer musste nichts mit dem Fall zu tun haben, aber der Zettel lag bei dem Material, mit dem Kovic zuletzt gearbeitet hatte. Vielleicht führte ihn die Nummer ja zu jemandem, der etwas wusste und Licht ins Dunkel bringen konnte.

			Er tippte die Nummer ein und ließ es klingeln.

			Niemand antwortete.
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			Emma starrte auf die SMS, die sie Blix geschrieben hatte. Er hatte sie vor vierundvierzig Minuten gelesen, aber noch nicht beantwortet. Genau wie die übrigen Nachrichten, die sie ihm in den letzten Tagen geschickt hatte.

			Sie fragte sich, wie lange sie noch damit weitermachen sollte und ob es überhaupt einen Sinn hatte. Vielleicht wäre es die bessere Strategie, bei ihm zu Hause vorbeizugehen und vor seiner Tür auszuharren, bis er aufmachte und bereit war, mit ihr zu reden. Aber sie war sich nicht sicher, ob das überhaupt noch angesagt war. Was wollte sie ihm denn sagen? Dass es ihr leidtat?

			Vielleicht war es nach all den Geschehnissen ja tatsächlich unmöglich, noch miteinander zu tun zu haben. Die Konsequenzen ihres Handelns waren unwiderruflich. Unmöglich zu vergessen. Unverzeihlich.

			Andererseits gab es noch ein paar lose Fadenenden. Das Bild flackerte noch etwas. An entscheidenden Stellen. Sie würde Blix nicht zwingen, wenn er nicht mit ihr reden wollte, aber sie würde ihn weiterhin über das auf dem Laufenden halten, was sie herausfand – wenn sie denn etwas herausfand –, bis sie einen endgültigen Strich unter die Sache ziehen konnten. Danach würde sie ihn in Ruhe lassen.

			Sie legte das Telefon weg und blätterte in der Fallakte zu Tore André Ulateig und dem Hammermord in Drammen. Ein paar Unterlagen waren in Blix’ Auto verblieben, aber das, was sie hatte, reichte für einen Überblick.

			In seiner komplexen Grausamkeit war es im Grunde ein unkomplizierter Fall. Ein Mann hatte gestanden, seine lesbische Ex-Frau getötet zu haben, und saß nun seine Strafe im Gefängnis in Drammen ab. Hatte Kovic Kontakt zu jemandem gehabt, der mit dem Fall befasst gewesen war, oder hatte sie Ulateig möglicherweise selbst im Gefängnis aufgesucht? Für Polizeiangestellte wie Kovic war der Antrag auf einen Besuch im Gefängnis reine Formsache, während es für eine Außenstehende wie sie ungleich schwerer wäre, eine Genehmigung zu kriegen – sie müsste sicher mit zwei Wochen Bearbeitungszeit rechnen, und so viel Zeit hatte sie nicht.

			Dann kam ihr Ulateigs Anwältin in den Sinn. Wenn Kovic Ulateig einen Besuch abgestattet hatte, war Helene G. Gustavsen vermutlich darüber informiert worden. Emma fand die Nummer der Anwältin heraus und fragte sie in einer SMS, ob Kovic sie wegen einer Besuchsgenehmigung bei Ulateig kontaktiert hätte.

			Die Antwort kam schneller als erwartet.

			Nein. Aber das hätte sie auch nicht über mich regeln müssen, sie hätte ihn einfach besuchen können. HGG.

			Sie schob noch eine Frage hinterher.

			Dürfte ich Sie bitten, bei Ihrem Klienten nachzufragen, ob Kovic in letzter Zeit bei ihm gewesen ist? Für einen Außenstehenden, auch für Journalisten, ist es nicht einfach, an einen Inhaftierten ranzukommen.

			Gustavsens Antwort kam wieder umgehend.

			Bin den ganzen Tag im Gericht. Warum ist das wichtig?

			Emma war sich nicht sicher, ob es überhaupt wichtig war. Aber da sie im Dunkeln tappte, griff sie nach jedem Strohhalm. Sie überlegte, was sie darauf antworten sollte.

			Vielleicht sollte sie mit Ulateigs Kindern sprechen. Der Mord war jetzt schon eine Weile her. Vielleicht waren sie nach dieser Zeit in der Lage, über das Geschehene zu reden. Sie schaute in die Mappe. Die Kinder waren vier, sieben und neun Jahre alt, als ihre Mutter ermordet wurde, und hatten einen Vormund zugeteilt bekommen. Emma schob den Gedanken beiseite. Die Kinder waren noch zu klein. Sie wollte ihnen nicht zumuten, wieder aufzuwühlen, was geschehen war.

			Gab es andere Familienmitglieder, die sie kontaktieren könnte?

			Sie hatte noch keine Idee, was sie von ihnen wissen wollte, aber irgendwo musste sie ja anfangen. Emma machte sich an die Durchsicht alter Zeitungsartikel und fand heraus, dass Tore André Ulateig eine Schwester hatte, Veronika Valk. Sie arbeitete als Lehrerin und lebte in Oslo.

			Emma gab ihren Namen in die Suchmaschine ein. Der Name kam mehrfach vor, aber nach kurzem Gegencheck in unterschiedlichen sozialen Medien fand sie die richtige Veronika Valk. Mitsamt Telefonnummer.

			Emma holte ihr Handy und gab die Nummer ein, unterbrach sich aber, bevor sie fertig getippt hatte. Unter derselben Adresse war auch ein Petter Valk aufgeführt.

			Emma sagte den Namen laut vor sich hin.

			Petter Valk.

			Der Name war ihr erst vor kurzem untergekommen.

			Sie legte das Handy weg und nahm sich die Akte von Aksel Jens Brekke vor. In den wenigen Blättern fand sie schnell, wonach sie suchte.

			Petter Valk war einer der Ermittler im Brekke-Fall. Er hatte die Geiseln verhört, unter anderem Brekkes Ex-Freundin. Und er war Ulateigs Schwager.

			Emma gab seinen Namen ein und fand eine Reihe Bilder, mit und ohne Uniform. Er schielte leicht und hatte schwarze, lockige Haare.

			Sie klickte ein Foto mit Uniform an und betrachtete es ausgiebig. Das war immerhin ein gemeinsamer Nenner, auch wenn es keinen unmittelbaren Zusammenhang zwischen den Fällen zu geben schien. Auf jeden Fall sah sie keinen. Aber Valk arbeitete bei der Polizei. Laut Iselin wollte Kovic nur mit Blix über das reden, was sie herausgefunden hatte, was darauf hinweisen könnte, dass jemand von der Polizei in die Sache verwickelt war.

			Emma stand auf und lief eine Runde durch den Raum. Kovic hatte sich intensiv mit dem Thea-Bodin-Fall vor eineinhalb Jahren beschäftigt. Parallel hatte sie irgendetwas veranlasst, die zwei anderen Fälle aus dem Archiv hervorzukramen. Das Geiseldrama in Aker Brygge und den Hammermord in Drammen.

			Den Bodin-Fall kannte Emma nur oberflächlich, von ihrer eigenen Berichterstattung bei news.no und durch die Artikel der anderen Medien.

			Sie startete eine Netzsuche und klickte einen VG-Artikel an, in dem es um die schleppende Aufklärung ging. Darunter war ein Foto von der Rekonstruktion des Tathergangs im Maridalsveien zu sehen. Kovic stand in der Bildmitte, neben ihr ein weiterer Ermittler.

			Der Anwalt der Familie äußerte sich kritisch über die Polizeiarbeit und appellierte an den flüchtigen Autofahrer, sich zu melden.

			Es gab auch ein Foto von dem Anwalt, einem übergewichtigen Mann mit vollem grauem Haar. Thobias Klevstrand war kein Unbekannter für Emma. Er übernahm gerne diese Art von Fällen. Auf dem großen Foto der Rekonstruktion stand er mit hinter dem Rücken verschränkten Händen am Straßenrand.

			Emma beugte sich zum Bildschirm vor. Keiner der auf dem Foto Abgebildeten war namentlich genannt worden, aber der Ermittler neben Kovic sah wie Petter Valk aus. Zumindest hatte er dessen Statur und Lockenmähne.

			Ihr Eifer war geweckt. Petter Valk hatte demnach mit allen drei Fällen zu tun, mit denen Kovic sich unmittelbar vor ihrem Tod befasst hatte. Das allein schien ihr ein wenig dünn zu sein, es war bestimmt nicht ungewöhnlich, dass er und Kovic am gleichen Fall arbeiteten, schließlich waren sie in der gleichen Abteilung. Trotzdem sollte man da auf alle Fälle nochmal nachhaken. Richtig interessant wäre es, in Erfahrung zu bringen, ob Petter Valk in irgendeiner Form mit Timo Polmar zu tun hatte, aber dafür bräuchte sie Hilfe.

			Sie machte einen Screenshot, den sie an Blix weiterleitete. In dem begleitenden Text fragte sie ihn, ob das auf dem Bild neben Kovic Petter Valk war.

			Sein Name taucht im Zusammenhang mit der Geiselnahme und dem Fall Ulateig auf. Als Ermittler und Schwager, fügte sie hinzu. Weißt du zufällig was von einer Verbindung zwischen ihm und Timo Polmar?

			Sie zögerte, ehe sie die Nachricht abschickte. Dann ging sie auf die Toilette, holte sich auf dem Rückweg ein trockenes Stück Knäckebrot, das sie zwischen den Zähnen zermalmte, während sie wartete, dass Blix antwortete. Wenn er denn antwortete. Immer wieder kontrollierte sie das Display, aber Blix hatte die Nachricht noch nicht einmal gelesen.

			Was jetzt?

			Sie könnte Thobias Klevstrand anrufen. Vielleicht wäre der Anwalt der Bodin-Familie ja willig, ihr Einblick in die Kopien der Fallakten zu gewähren. Zumindest könnte sie ihn nach einer möglichen Verbindung zwischen der Geiselnahme und dem Hammermord in Drammen fragen.

			Sie fand keine Durchwahlnummer und wählte schließlich die Nummer der Kanzlei, in der er Partner war. Eine freundliche Frauenstimme antwortete so schnell, als hätte sie auf den Anruf gewartet.

			»Herr Klevstrand ist auf einer Dienstreise«, erklärte sie, nachdem Emma sich vorgestellt hatte. »Er wird erst im Laufe der nächsten Woche zurück sein.«

			»Ist er telefonisch zu erreichen?«

			»Da bräuchten Sie schon gewaltiges Glück. Das Einfachste wird sein, dass ich ihm eine Nachricht schicke, dass Sie angerufen haben, dann kann er zurückrufen, sobald er eine Lücke hat.«

			»Das wäre sehr nett von Ihnen«, sagte Emma. »Sagen Sie ihm, dass es um den Fall Thea Bodin geht«, fügte sie hinzu und sah zu den beiden anderen Fallakten auf ihrem Tisch, über die sie eigentlich reden wollte.

			»Ich werde es ihm ausrichten«, antwortete die Frau am anderen Ende.

			Emma beendete das Gespräch, den Blick auf die Mappe zu dem Hammermord in Drammen geheftet. Sie blätterte die Unterlagen durch und fand, was sie vermutet hatte. Thobias Klevstrand war zum Vormund und Verteidiger von Tore André Ulateigs Kindern ernannt worden. Gut zu wissen, wenn er zurückrief.

			In der nächsten Stunde blätterte Emma durch alte Nachrichtenartikel über Thea, teilweise von ihr selbst verfasst, darunter auch der Aufruf der Eltern, in dem sie die Bevölkerung um Unterstützung gebeten hatten. Der Fall war und blieb ein Rätsel. Die Polizei hatte so gut wie keine Anhaltspunkte. Ein Zeuge hatte einen Pkw gesehen, schwarz oder möglicherweise dunkelblau. Das war alles. Thea Bodin war auf einem Straßenabschnitt angefahren und getötet worden, an dem es weit und breit keine Häuser gab, was entweder eiskalte Berechnung war oder schlicht und ergreifend ein dummer und für den Fahrer glücklicher Zufall. Maridalen war ein beliebtes Ausflugsziel, sommers wie winters, darum tippte Emma auf Letzteres.

			Das Telefon klingelte.

			Unbekannte Nummer, sah Emma auf dem Display und meldete sich mit vollem Namen.

			»Thobias Klevstrand. Sie haben um Rückruf gebeten?«

			»Oh ja, ich grüße Sie«, sagte sie überrascht und wiederholte ihren Namen. »Danke für Ihren Rückruf. Es geht um Sofia Kovic. Sie war Ermittlerin im Bodin-Fall.«

			Sie legte eine kurze Pause ein. Der Anwalt schwieg.

			»Die Fahrerflucht mit Todesfolge«, präzisierte sie. »Wenn ich das richtig verstanden habe, sind Sie der Anwalt der Familie. Ich suche nach möglichen Anhaltspunkten in den Ermittlungen, die zu dem Mord an Kovic geführt haben könnten.«

			»Sie sind Journalistin«, sagte der Anwalt, mehr als Feststellung denn als Frage.

			Emma irritierte die Arroganz in seinem Tonfall.

			»Ich bin mehr als das«, sagte sie. »Sofia Kovic war eine gute Freundin von mir.«

			»Wie kommen Sie darauf, dass der Mord etwas mit dem Fall Bodin zu tun haben könnte?«, wollte der Anwalt wissen.

			»Ich klopfe nur alle Möglichkeiten ab«, antwortete Emma.

			Der Anwalt schien mit einem Mal interessiert.

			»Aber etwas muss Sie doch auf den Gedanken gebracht haben«, meinte er.

			»Nichts anderes, als dass es logisch wäre.«

			»Logisch?«

			»Kovic hat viel Zeit und Arbeit in den Fall investiert«, antwortete Emma. »Vielleicht hat sie eine neue Spur entdeckt?«

			»Sie dürfte auch noch andere Fälle auf dem Tisch gehabt haben«, wandte der Anwalt ein. »Die Ermittlungen im Fall Bodin steckten viele Monate fest.«

			Emma überlegte, ob sie die anderen zwei Fälle ansprechen sollte, die Geiselnahme und den Hammermord, beschloss aber, damit noch zu warten.

			»Wann haben Sie zuletzt mit Kovic gesprochen?«, fragte sie.

			»Sie hat pflichtschuldig bei jeder Neuigkeit angerufen. Was nicht sehr oft war.«

			»Und wann das letzte Mal?«

			Die Antwort ließ etwas auf sich warten, als wöge der Anwalt erst ab, ob er auf diese Frage antworten sollte oder nicht.

			»Sie hat versucht, mich zu erreichen«, sagte er schließlich. »Sie hat Nachrichten hinterlassen mit der Bitte, sie so schnell wie möglich zurückzurufen. Sowohl in der Kanzlei als auch auf meinem privaten Anrufbeantworter, aber ich habe es nicht als dringend eingestuft. Ich befand mich gerade in komplizierten Verhandlungen für einen ausländischen Klienten. Und dann war es zu spät.«

			»Worüber wollte sie mit Ihnen sprechen?«

			»Das weiß ich nicht. Haben Sie vielleicht eine Vermutung?«

			»Nicht wirklich«, antwortete Emma. »Sie hatte sich mit ein paar alten, archivierten Fällen beschäftigt. Ich suche nach irgendeiner Verbindung.«

			»Was für Fälle?«

			Emma wusste nicht, ob sie ihm darauf antworten sollte.

			»Unter anderem ein Ihnen bekannter Fall«, sagte sie. »Der Mord an Liv Bente Ulateig. Sie sind Vormund für ihre Kinder.«

			Der Advokat verstummte.

			»Sagt Ihnen das was?«, fragte Emma. »Sehen Sie irgendeine Verbindung?«

			»Nein«, kam es entschieden. »Was für weitere Fälle?«

			»Die Geiselnahme in Aker Brygge.«

			Es war deutlich zu hören, dass er auch diesen Fall kannte.

			»Aksel Jens Brekke.«

			Wieder die Feststellung und keine Frage.

			»Ja«, antwortete Emma. »Haben Sie eine Idee, warum sie sich für diese Fälle interessiert haben könnte?«

			»Noch weitere Fälle?«, fragte der Anwalt, ohne die Frage zu beantworten.

			»Mir nicht bekannt.«

			»Weiß die Polizei davon?«

			Emma wusste nicht, was sie antworten sollte. Blix war eingeweiht, wusste aber nicht genau, ob Abelvik und die anderen Kollegen auf dem gleichen Informationsstand waren. Sie hatte bei ihrer Vernehmung nichts gesagt und wusste auch nicht, ob Blix darüber gesprochen hatte.

			»Ich weiß es nicht«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Haben Sie nach dem Mord an Kovic mit der Polizei gesprochen?«

			»Noch nicht«, antwortete der Anwalt. »Ich wollte ihnen noch etwas Zeit geben, aber irgendwann wird ja wohl ein anderer Ermittler Kovics Arbeit weiterführen.«

			Den Anwalt schien die Möglichkeit nicht weiter zu interessieren, dass eine neue Spur im Bodin-Fall zum Mord an Kovic geführt haben könnte. Emma bedankte sich, dass er sich die Zeit für das Gespräch genommen hatte, und legte auf. Ein Gefühl der Mutlosigkeit machte sich in ihr breit. Es ging alles so zäh oder gar nicht voran.

			Sie schaute noch einmal aufs Display.

			Blix hatte ihre Nachricht noch immer nicht gelesen.
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			Blix hatte keinen Hunger, aus reiner Vernunft nahm er trotzdem einen Döner mit nach Hause. Er hatte allerdings kaum mit dem Essen angefangen, als ihm übel wurde. Er legte den Döner auf einen Teller und nahm sich ein Glas Wasser. Trank alles in drei großen Schlucken, sodass er anschließend richtiggehend keuchen musste. Der Raum um ihn herum begann zu kreisen.

			Sein Handy gab zwei Pieptöne von sich. Er ging auf den Flur, nahm es aus seiner Jacke und sah einen verpassten Anruf von Nora Klementsen, einer Journalistin, die schon lange bei der Zeitung Aftenposten arbeitete.

			Diverse Reporter hatten in den letzten Tagen versucht, Kontakt mit ihm aufzunehmen, Blix hatte aber keinen der Anrufe angenommen. Klementsen hatte ihm eine SMS geschickt und um Rückruf gebeten, wenn es passte.

			Außerdem waren zwei Nachrichten von Emma gekommen.

			Er wartete einen Augenblick, bevor er die erste Nachricht öffnete.

			Er runzelte die Stirn.

			Petter Valk. Columbo. Er war ein paar Jahre älter als Blix, hatte aber nicht dieselbe Ermittlerkompetenz wie er. Er war vor gut zehn Jahren in die Abteilung gekommen, nachdem er wegen eines Knieschadens nicht mehr im operativen Dienst arbeiten konnte. Valk war der fest eingeplante Nikolaus für alle in der Abteilung, die Kinder hatten. Einige der Polizeischüler, die bei Valk im Ermittlungsdienst hospitiert hatten, hatten sich über die fehlende fachliche Kompetenz als Mentor beklagt und seine unangenehme Art, insbesondere weiblichen Kolleginnen gegenüber, bemängelt.

			Blix erinnerte sich an zwei Anlässe, bei denen Valk seinen Platz in der Kantine übernommen hatte, als er früher als Kovic hatte gehen müssen. Valk und Kovic hatten an mehreren Fällen gemeinsam gearbeitet, und er hatte sie auch zusammen aus dem Fahrstuhl kommen sehen. Neumanns Patientenbericht passte also eigentlich auch auf Valk.

			Die Gedanken wanderten wie von selbst zu Kovics Notizblock.

			T. Klevstrand anrufen

			Archiv

			Treffen vereinbaren – PV

			Termin Dolmetscherdienst

			Treffen vereinbaren. Mit PV. Er hatte gedacht, mit dem Kürzel sei der Polizeiverband gemeint gewesen, aber ebenso gut passte die Abkürzung für Petter Valk.

			Blix umklammerte das Handy fester, stieg in seine Schuhe und zog seine Jacke an. Sekunden später war er aus der Wohnung, überquerte die Straße und eilte in Richtung Polizeipräsidium. Unterwegs warf er einen Blick auf die Uhr. Kurz nach drei.

			Eine uniformierte Beamtin mit Namen Siren saß an der Pforte, als Blix das Präsidium betrat. Normalerweise schenkte sie ihm immer ein Lächeln, heute aber nicht. Sie sah ihn nicht einmal an.

			»Ich habe meine Zugangskarte zu Hause vergessen.« Er räusperte sich. »Ich muss nur kurz hoch und etwas holen, das auf meinem Tisch liegt. Ist das in Ordnung? Es wird nicht lange dauern.«

			Siren hob nur kurz den Blick, ehe sie kurz nickte und die Tür neben der Sicherheitsschleuse öffnete.

			»Danke.«

			Siren begleitete ihn zum Fahrstuhl und sorgte dafür, dass er Zugang zur sechsten Etage bekam. Blix dankte ihr noch einmal, erhielt aber wieder keine Antwort.

			Auf dem Weg nach oben schien der Boden unter ihm zu schwanken. Seit Iselins Tod war er nicht mehr im Präsidium gewesen. Ein Tag war nahezu unbemerkt in den nächsten übergegangen, Nacht und Tag, Tag und Nacht – zeitweise hatte er komplett das Gefühl für die Zeit verloren.

			Es war irgendwie unwirklich, wieder hier zu sein. Als wäre nichts geschehen und er auf dem Weg zur Arbeit. Er würde sich einen Kaffee holen, sich an seinen Tisch setzen, einen Überblick über die aktuellen Ereignisse verschaffen und mit Abelvik und Wibe reden, wenn sie kamen. Sich dann briefen lassen, was in der Nacht in der Hauptstadt passiert war, und die Morgenbesprechung vorbereiten. Den Tag. Was priorisiert werden musste.

			Aber alles war anders. Er war anders. Und die anderen auch. Er spürte das, als er das Großraumbüro betrat. Die Geschehnisse hatten niemanden kaltgelassen.

			Ella Sandland bemerkte ihn als Erste. Sie sah ihn mit offenem Mund an, als wäre er die letzte Person, die zu sehen sie erwartet hatte.

			»Blix«, sagte sie überrascht.

			Er trat einen Schritt auf sie zu.

			»Weißt du, ob Petter Valk hier ist?«

			»Petter?«, fragte sie. »Nein. Was …«

			»Ich muss mit ihm reden.«

			»Aber …«

			Blix war bereits an ihr vorbei. Scannte die Umgebung. Sah Gesichter von Bildschirmen, Notizblöcken und Telefonen aufblicken. Hatte das Gefühl, dass alle Geräusche mit einem Mal aus dem Raum gesaugt wurden.

			Er erblickte Tine Abelvik, die mit ernster Miene auf ihn zukam.

			»Blix«, sagte sie. »Was machst du denn hier? Jetzt?«

			Blix sah sich um. Alle schienen genau zu verfolgen, was vor sich ging. Ihm wurde heiß.

			»Petter Valk«, sagte er. »Wo ist Petter? Er ist es, der …«

			Er hielt inne. Sah, dass Abelvik die Augen zusammenkniff, als fragte sie sich, was er sagen wollte.

			»Petter ist krankgeschrieben«, sagte sie. »Er ist schon seit einigen Tagen nicht mehr hier.«

			»Krankgeschrieben«, sagte Blix sarkastisch. »Petter Valk ist PV. Vielleicht. Denk an Kovics Notizen. Ich muss mit ihm reden. Er ist der gemeinsame Nenner. Er hatte sowohl mit der Geiselnahme in Aker Brygge als auch mit dem Hammermord in Drammen zu tun. Und mit Thea Bodin.«

			Blix trat einen Schritt zur Seite und blinzelte ein paarmal.

			»Wovon redest du, Blix?«

			Er wollte den Gedankengang noch einmal wiederholen, als ihm bewusst wurde, dass er der Einzige im Raum war, der Kovics Notizen und die beiden Akten kannte.

			»Petter Valk hat an dem Fall Aksel Jens Brekke gearbeitet«, erklärte er und fasste sich an den Kopf. »Er ist der Schwager von Tore André Ulateig in Drammen.«

			»Ulateig … Was hat das mit dem Fall zu tun?«

			»Er … Ich … ich muss mit ihm sprechen.«

			Die anderen verfolgten noch immer das Gespräch, offensichtlich ungläubig, als wäre es ein Schock für sie, dass er da war.

			Es geschah nicht oft, dass Ermittler oder Beamte suspendiert wurden. In der Regel handelte es sich dabei aber nur um Formalitäten, sodass die Kollegen sich gegenseitig unterstützten, außer jemand hatte ganz offensichtlich gegen das Gesetz verstoßen.

			Sie wissen es, dachte er.

			Sie wissen von dem Patientenbericht.

			»Denkt doch, was ihr wollt.«

			Die Worte kamen laut.

			»Ich habe sie niemals berührt«, fuhr Blix fort. »Kovic. Niemals. Nie … ich … wir …«

			Blix sah den verwirrten Ausdruck in Abelviks Augen, die Blicke der anderen brannten auf seiner Haut.

			Er drehte sich um und ging los. Abelvik rief hinter ihm her, aber Blix ging einfach weiter. Er spürte den Boden unter sich nicht mehr, und alles um ihn herum war unscharf.

			Abelvik holte ihn ein und hielt ihn am Arm fest.

			Blix blieb stehen.

			»Es ist jemand von uns«, sagte er durch zusammengebissene Zähne. »Jemand, mit dem Kovic gearbeitet hat, jemand, der über … Das war einer von uns … Ich weiß nicht, ob es Petter Valk war«, sagte er und richtete den Blick auf sie. »Oder du.«

			Nicolai Wibe war zu ihnen getreten.

			»Oder du. Oder jemand anderes hier …«

			Er zeigte auf weitere Kollegen, auf die Gesichter, die ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrten.

			»Alexander«, sagte Abelvik. »Wir alle verstehen, wie schwierig das gerade für dich ist.«

			Wibe trat einen Schritt vor und legte Blix die Hand auf die Schulter.

			»Komm«, sagte er freundlich. »Lass uns in den Besprechungsraum gehen und in Ruhe reden.«

			Blix ließ sich führen. Nahm alles um sich herum ungefiltert wahr. Die grellen Geräusche. Der Kopierer am anderen Ende des Raums, das Telefon, das auf dem Tisch direkt neben ihm klingelte. Oder der Laut seiner Schritte. Das Licht unter der Decke war greller als sonst und stach ihm in die Augen. Er blinzelte, blieb stehen. Erblickte Gard Fosse am Ende des Raums. Der missbilligende Blick seines Chefs brachte das Fass zum Überlaufen.

			»Hat jemand ihm Bescheid gesagt?«, fragte er. »Damit die Demütigung komplett ist?«

			Blix lächelte höhnisch.

			»Komm und nimm mich fest, Gard«, rief er durch den Raum. »Ich habe es getan. Ich habe Kovic getötet! Und anschließend habe ich versucht, Iselin zu töten, was mir dann ja auch gelungen ist.«

			Speicheltropfen spritzten von Blix’ Lippen.

			»Bitte«, sagte Wibe. »Komm mit uns. Komm einfach mit.«

			Blix wollte etwas erwidern, aber Zunge und Lippen gehorchten nicht mehr. Tränen quollen aus seinen Augen, brannten auf den Wangen. Er schluchzte laut. Er fühlte sich, als würde er unter Wasser schwimmen. Abelvik und Wibe rechts und links neben ihm.

			Es wurde dunkel.

			Kalt.

			Und er bekam keine Luft mehr.
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			Es war, als würde er fallen.

			Er schaffte es nicht, die Augen zu öffnen.

			Als es ihm schließlich gelang und er rasch ein paarmal blinzelte, realisierte Blix, dass er in einem Aufzug stand. Tine Abelvik neben ihm. Sie sah ihn über den Spiegel an. Hielt seinen Arm. Als hätte sie Angst, er könne davonlaufen.

			Komm und nimm mich fest, Gard!

			Seine eigenen Worte drangen wie ein entferntes Echo zu ihm.

			Mein Gott.

			Blix betrachtete sich selbst im Spiegel. Blass, unrasiert, ungepflegt. Er war dünner geworden. Hatte Flecken auf der Hose, und er stank. Alter Schweiß gemischt mit frischem.

			Eine Kakophonie von Geräuschen schlug ihm entgegen, als die Fahrstuhltür sich öffnete. Abelvik hielt noch immer seinen Arm und manövrierte ihn in Richtung Ausgang. Die Decke war hoch über ihnen, trotzdem fühlte es sich für Blix so an, als schnüre sich der Empfangsbereich um ihn herum zusammen. Er versuchte, die Blicke zu ignorieren, die sich auf ihn richteten.

			Draußen strich ihm die kühle Oktoberluft angenehm über die glühenden Wangen. Es wurde bereits dunkel.

			»Ich … weiß nicht mehr wirklich, was ich da oben gesagt habe«, begann Blix und sah Abelvik an, bevor er den Blick wieder auf den Boden richtete. »Aber sollte ich … sollte ich …«

			»Mach dir darüber keine Gedanken«, sagte sie. »Du bist im Moment nicht du selbst.«

			»Ich habe das nicht so gemeint.«

			»Ich weiß.«

			»Und ich habe Kovic nichts getan. Nie.«

			»Auch das weiß ich.«

			»Wie kannst du das wissen?«

			Blix hörte, wie jämmerlich er klang. Er hob den Blick und sah sie an.

			»Weil ich dich kenne«, sagte sie. »Ich bin da oben vermutlich diejenige, die dich am besten kennt.«

			Sie nickte in Richtung der Fenster in der sechsten Etage. Blix musste ihr zustimmen und sich eingestehen, dass das umgekehrt nicht der Fall war.

			»Was … was denken die anderen?«, fragte er und fürchtete sich vor ihrer Antwort.

			»Ich kann natürlich nicht für alle sprechen«, begann sie. »Aber ich habe nicht eine Stimme gehört, weder von einem Streifenbeamten noch von einem Ermittler oder Staatsanwalt, die ernsthaft einen Verdacht gegen dich äußert.«

			»Es muss einer von uns sein«, sagte Blix. »Der Kovic …«

			Er wollte ihr erzählen, welche Gedanken er sich über Petter Valk gemacht hatte, sah aber ein, dass ihm die Beweise fehlten. Die Anklage basierte auf simplen Zufällen. Er hatte überreagiert, war zu schnell vorgeprescht.

			Abelvik legte ihre Hand auf seine Schulter.

			»Hast du nochmal mit Merete gesprochen?«, fragte sie.

			Blix schüttelte den Kopf.

			»Ich habe sie heute auf dem Friedhof gesehen. Sie wollte nicht zu Iselins Grab kommen, solange ich da war, weshalb ich dann gegangen bin.«

			Abelvik nickte.

			»Sie wird irgendwann verstehen, dass es nicht deine Schuld war.«

			Blix wollte ihr widersprechen, er kannte Merete.

			»Sie wird irgendwann verstehen, dass du alles gemacht hast, was in deiner Macht stand.«

			Blix brachte kein Wort heraus.

			»Sie wird bestimmt irgendwann nach Singapur zurückkehren«, sagte er schließlich. »Wenn sie es schafft … so weit von Iselin entfernt zu sein.«

			»Vielleicht tut ein bisschen Abstand ganz gut«, sagte Abelvik.

			»Vielleicht.«

			Er spürte ihren Blick auf sich.

			»Soll ich dich nach Hause bringen?«, fragte sie.

			Er schüttelte den Kopf.

			»Du hast keine Jacke an.«

			»Ich kann eine holen«, antwortete sie. »Das ist kein Problem.

			»Ich komme schon klar«, sagte er und rang sich ein Lächeln ab. »Ich sollte jetzt auch los.«

			Sie öffnete die Arme. Blix beugte sich etwas vor. Ließ es geschehen. Spürte die Wärme ihrer Wange. Ihre Haare. Sie streichelte ihm über den Rücken und löste sich von ihm.

			»Wenn was ist, ruf mich an«, sagte sie. »Egal was. Egal wann.«

			Blix bedankte sich und sah sie im Präsidium verschwinden. Abelvik drehte sich in der Tür noch einmal um. Blix hob die Hand, wandte sich ab und ging. Er sog die kalte Luft tief in seine Lunge und beschloss, zu Hause als Erstes eine Dusche zu nehmen, zu essen und zu schlafen. Doch dann waren seine Gedanken wieder bei Iselin. Und bei Neumann und dessen Vorschlag, noch einmal den Tatort zu besuchen, um diesen Ort irgendwann hinter sich lassen zu können. Die Trauer dort zu bearbeiten, wo die Erinnerungen am stärksten waren, am schmerzhaftesten.

			Es ging ihm schlecht, aber er verdiente, dass es ihm noch schlechter ging. Eine solche Wut gegen die eigenen Kollegen, sie des Mordes …

			Blix schüttelte den Kopf. Schaffte es nicht, den Gedanken zu Ende zu denken oder sich ihre Blicke vorzustellen.

			Mit gesenktem Kopf schob er die Hände in die Taschen.

			Die Finger berührten den Autoschlüssel.
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			Die Vorstellung, sich noch einmal an den Tatort zu begeben, bereitete ihm Übelkeit. Trotzdem setzte er sich ins Auto und fädelte sich in den Verkehr ein. Irgendwo klapperte die Karosserie, und ein Scheinwerfer leuchtete schief. Er schaltete das Radio ein, machte es aber gleich wieder aus.

			Er wollte die Stille spüren. Die Einsamkeit.

			Er wollte an Iselin denken. Sie nah bei sich fühlen.

			Er sah sie auf dem Sitz neben sich sitzen. Mit Kopfhörern ihrer Musik lauschend, obwohl sie gemeinsam im Auto saßen. Das Handy in der Hand, konstant tippend, total uninteressiert an allem, was außerhalb ihrer Welt vor sich ging. Er stellte ihr eine Frage. Stellte sie noch einmal, nachdem sie einen Kopfhörer zur Seite geschoben hatte. Er sah sie antworten. Aber er hörte nicht, was sie sagte.

			Autobahn.

			Dunkelheit.

			Das Licht der entgegenkommenden Autos stach ihm in die Augen. Er fühlte sich betrunken. Als schwebte er über die Straße. Der gelbe Mittelstreifen bohrte sich durch seinen Schädel. Die roten Rücklichter der Wagen vor ihm blendeten ihn. Gedanken, die er nie zuvor gedacht hatte, tauchten auf. Dass ihm das Leben nichts mehr zu bieten hatte. Er konnte alle verstehen, die von sich aus losließen. Spürte, wie verlockend es war, die Dunkelheit einfach kommen zu lassen, sich ihr ganz hinzugeben. Wie einfach es wäre, hier und jetzt. Er brauchte nur ein bisschen Gas zu geben, und alles würde verschwinden. Auf der rechten Straßenseite waren Felsen, er konnte auf eine Lücke in der Leitplanke warten oder bis zu der Stelle fahren, an der die Straße über den Fluss Nitelva führte, gleich hinter der Ausfahrt nach Skjetten und Lillestrøm.

			Vor und hinter Kløfta erstreckten sich rechts und links von der Straße Felder, aber auf dem Weg nach Jessheim wuchsen immer mehr Bäume am Straßenrand, in die er fahren konnte. Eine Garantie gab es natürlich nicht – vielleicht würde er überleben. Aber das Risiko war kalkulierbar. Vielleicht hatte er Glück, je nachdem, wie man es sah.

			Sein Fokus richtete sich wieder auf die Straße, als er dicht vor sich den Wagen bemerkte. Er bremste und umklammerte das Lenkrad mit beiden Händen. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Neben der Straße raste ein Zug in Richtung Flughafen, eine leuchtende, schnelle Schlange.

			Blix näherte sich Jessheim. Rechts und links der Straße flogen Felder vorbei. Er dachte an seine letzte Fahrt auf dieser Strecke. Mit Emma an seiner Seite. Um Polmar zu finden und Iselin zu retten. Sein Blick verschleierte sich. Er sah wieder die Schlinge um ihren Hals, hörte das Stöhnen, das die ganze Werkstatthalle erfüllte, begleitet vom Quietschen der Winde, die das Seil straffte und sie über die Kante zog. Das Gurgeln aus ihrem Hals, sein eigener keuchender Atem, sein Puls, die Entscheidungen, die er fällen musste, schnell. Die Schüsse, der Sturz, das Aufschlagen. Das Leben, das noch da gewesen war, als er sie zu retten versucht hatte. Das Leben, das es jetzt nicht mehr gab.

			Ein Flugzeug mit hellen Navigationsleuchten setzte zur Landung an. Blix wischte sich das Gesicht ab und blinzelte ein paarmal. Dann blinkte er und fuhr von der Autobahn ab. Sein Herz war ein verkrampfter Klumpen in seiner Brust. Es wollte raus. Seine Finger legten sich fester um das Lenkrad.

			Ein paar Minuten später war er da.

			Er hielt den Wagen an und schaltete den Motor aus. Blieb ein paar Minuten sitzen und starrte nach draußen zwischen die dunklen Bäume.

			Du wirst das nicht schaffen, sagte er zu sich selbst. Das wird nicht gehen. Fahr einfach wieder los und kehr um, fahr nach Hause. Aber ohne sich dessen bewusst zu sein, hatte er die Tür bereits geöffnet und einen Fuß auf den kalten Boden gestellt, dann den anderen.

			Vor seinem inneren Auge sah er die Blaulichter, die Sauerstoffmaske auf Iselins Gesicht. Den leblosen Körper. Er taumelte einen Schritt zur Seite und warf die Autotür zu. Der Laut hallte an der Innenseite seiner Schläfe wider.

			Er sah sich um.

			Man sah nicht, was hier geschehen war.

			Es gab keine Absperrungen. Keine Spuren von Blut. Sterne leuchteten am Himmel. Keine Sternschnuppe, keine Chance, sich etwas zu wünschen.

			Blix stellte einen Fuß vor den anderen und ging langsam auf die andere Seite des Werkstattgebäudes. Oben auf der Straße fuhr ein Auto vorbei. Blix war an der Tür und griff nach der Klinke, zog sie fest zu sich.

			Die Tür war verschlossen.

			Natürlich war sie verschlossen.

			Er ging auf die andere Seite der Halle. Auch die nächste Tür war verschlossen. Das Fenster, durch das er sich beim letzten Mal Zutritt verschafft hatte, war durch eine Holzplatte ersetzt worden.

			Er war erleichtert. Er konnte nicht rein, konnte nicht zum Tatort zurückkehren. Gleichzeitig frustrierte es ihn. Es war genau, wie der Psychiater gesagt hatte, er spürte wirklich den Drang, sich der Sache zu stellen.

			Er hätte einbrechen können wie beim ersten Mal, ein Fenster einschlagen, doch ihm fehlte der Antrieb. Die Kraft.

			Er musste es aufschieben, ein anderes Mal all seine Kraft zusammennehmen und zurückkehren.

			Mit langsamen, schweren Schritten ging er zurück zu seinem Wagen. Drehte eine Runde um das Auto und inspizierte die Kollisionsschäden. Er richtete den kaputten Scheinwerfer neu aus, sodass er einigermaßen nach vorne leuchtete, und zog eine Leiste ab, die lose gegen die Karosserie schlug.

			Er blieb vor der geöffneten Autotür stehen und betrachtete das im Dunkeln liegende Gebäude, die verlassene Werkstatt.

			Was hatte Polmar hierhergeführt?

			Er musste den Ort gekannt haben, dachte Blix. Gewusst haben, dass die Halle leer steht. Er musste einen Schlüssel gehabt haben.

			Irgendwo in der Nähe bellte ein Hund. Blix setzte sich in seinen Wagen und schlug die Tür zu.
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			Die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber Maridalen strahlte bereits in einer ganz eigenen Idylle. Meterdicker Morgennebel lag über den Feldern, aus den Schornsteinen der umliegenden Höfe stieg Rauch auf. Hin und wieder waren die Geräusche wilder Tiere zu hören, die in der fruchtbaren Gegend nach Nahrung suchten. Zu dieser Tageszeit konnte man leicht glauben, dass der Rest der Welt stillstand und man sich um nichts Sorgen machen musste.

			Emma sog die kalte, klare Morgenluft tief in ihre Lunge. Ein rascher Blick auf ihre GPS-Uhr verriet ihr, dass sie vor dreiundzwanzig Minuten ihre Wohnung im Osloer Zentrum verlassen hatte, ihr Herz einhundertfünfundvierzig Schläge in der Minute leistete und sie im Augenblick eine Geschwindigkeit von 24,2 Stundenkilometern fuhr.

			Den Tag auf diese Art zu beginnen war ihr zu einer festen Routine geworden, trotzdem war es eine Weile her, dass sie schon um sechs Uhr morgens im herbstlichen Dunkel ihr Training begonnen hatte. Ein Ergotherapeut, der ihr vor einer Weile ein kurzes Date abgerungen hatte, hatte ihr irgendwann zwischen dem dritten und vierten Glas Wein tief in die Augen gesehen und sie gefragt, vor was sie eigentlich davonradelte. Vor Hobbypsychologen und Cellulite, hatte Emma geantwortet. Dass er mit der Frage seine Chance vertan hatte, dass aus dem Abend mehr wurde, sagte sie ihm aber erst nach dem fünften Glas Wein. Sie hatte wirklich keinen Bock auf Psychogelaber und Kopfkissenweisheiten.

			Sie konzentrierte sich ganz auf die Technik, achtete darauf, die Knie dicht am Rahmen des Fahrrads zu halten, damit die Muskeln so effektiv wie nur möglich arbeiten konnten. 28 Stundenkilometer und ein noch etwas höherer Puls, trotzdem hatte sie noch Reserven. In einer guten Stunde würde die Sonne alles um sie herum zum Glühen bringen, ein paar Minuten später als am Tag zuvor. Es würde langsam wärmer werden und die zauberhafte Mystik verlieren. Aber auch die Sonne über dem Maridalen war nicht zu verachten.

			Emma fuhr an dem großen Parkplatz bei Brekke mit 26,4 Stundenkilometern vorbei. Im Winter fuhr sie manchmal mit dem Bus hierher und machte eine lange, erfrischende Skitour bis hinauf nach Kikut oder zur Kobberhaughütte. Es faszinierte sie, wie nah es vom Zentrum der Hauptstadt bis in eine Natur war, in der man sich tagelang bewegen konnte, ohne auch nur eine Menschenseele zu treffen.

			Ihre heutige Tour brachte sie immer näher zu dem Punkt, an dem Thea Bodin angefahren und getötet worden war. Sie wurde langsamer, und als sie glaubte, am Unfallort zu sein, blieb sie ganz stehen. Sie nahm ihr Handy und suchte die Bilder heraus, die in Verbindung mit der Rekonstruktion veröffentlicht worden waren. Schließlich stand sie an exakt dem Ort, an dem Anwalt Klevstrand mit auf dem Rücken verschränkten Armen gestanden hatte.

			Sie hatte inzwischen alles zu dem Fall gelesen, was darüber geschrieben worden war. Die wahrscheinlichste Erklärung war, dass es sich tatsächlich um einen unglücklichen Unfall handelte und der Täter aus Panik abgehauen war. Routinemäßig hatte die Polizei trotzdem das nähere Umfeld von Thea Bodin unter die Lupe genommen, um zu sehen, ob jemand ein Motiv hatte. Über die Freunde und Familie hinaus hatte die Polizei auch die Menschen befragt, die sich zur entsprechenden Zeit in der Nähe des Unfallorts aufgehalten hatten. Die Ermittler hatten ihre Autos überprüft und waren in Kontakt mit allen Werkstätten gewesen, damit alle neu eingelieferten Wagen mit Frontschäden gemeldet wurden.

			Emma stand gebeugt über dem Lenker. Sie war sich immer sicherer, dass der Bodin-Fall der Ausgangspunkt dessen war, was Kovic herausgefunden hatte. Die Nabe, um die sich alles drehte. Irgendwo hatte sie eine Verbindung zu den Fällen von Aker Brygge und dem Hammermord in Drammen gefunden. Eine gefährliche Verbindung.

			Das Einzige, was sie selbst hatte finden können, war Petter Valk. Aber noch fehlten ihr zahlreiche Puzzlesteinchen. Es gab noch einen vierten Fall. Laut Iselin hatte Kovic über einer Akte gebrütet, als Iselin in die Wohnung gekommen war. Deshalb hatte Emma das Gefühl, im Dunkeln zu tappen.

			Sie hatte keine Ahnung, ob Abelvik und die anderen Ermittler in die gleiche Richtung dachten wie sie, aber es spielte auch keine Rolle, sie hatte die Pflicht, die beiden Akten, die noch in ihrem Besitz waren, zurückzugeben. Sie konnte sie kopieren und in Blix’ Briefkasten werfen, damit er sie zurückbrachte.

			Andererseits handelte es sich bei allen Dokumenten um Ausdrucke aus dem großen Datenarchiv, sodass die Polizei faktisch über dieselben Informationen verfügte wie sie. Die Frage war nur, ob die Ermittler überhaupt wussten, dass Kovic sich diese Fälle aus dem Archiv geholt hatte.

			Ein Auto mit Anhänger rauschte vorbei. Etwas entfernt lag ein Blumenbukett am Straßenrand. Sie stieg vom Fahrrad und machte ein Foto.

			Es kann jeden Moment vorbei sein, dachte Emma.

			Thea Bodin hatte einfach nur eine Fahrradtour gemacht. Vielleicht hatte sie das Auto nicht einmal gehört oder gesehen. Und bei Kovic: Es hatte geklingelt und in der nächsten Minute war ihr Leben vorbei gewesen.

			Emma setzte sich wieder auf ihr Fahrrad und fuhr zurück in Richtung Zentrum. Trat gleichmäßig und rhythmisch, spürte die Kälte auf den Wangen. Der Puls begann zu steigen.

			Kovic hatte einen Zusammenhang gesehen, dachte Emma. Eine Spur gefunden. Dazu musste doch auch sie in der Lage sein.
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			Um Viertel nach neun parkte Blix seinen Wagen vor einem SB-Lagerhaus im Keller. Zum ersten Mal seit Iselins Tod hatte er in dieser Nacht mehrere Stunden am Stück geschlafen und sogar eine Scheibe Brot und ein weich gekochtes Frühstücksei herunterbekommen. Dazu hatte er eine Pille geschluckt, die laut Werbung einen echten Energiekick versprach. Bis jetzt deckten sich Theorie und Praxis. Er fühlte sich so gut wie schon lange nicht mehr, frischer.

			Ein Mann in Blix’ Alter erwartete ihn vor dem Eingang zum Lager. Er trug eine dunkelblaue Mütze und eine dicke Winterjacke und sog intensiv an seiner Zigarette, als Blix aus dem Auto stieg.

			»Gunnar Sundby?«, fragte Blix und ging auf den Mann zu.

			Der Mann nickte und warf seine Zigarette weg, ohne sie auszutreten.

			»Alexander Blix. Danke, dass Sie so spontan Zeit für mich haben.«

			»Das sind furchtbare Dinge, die da passiert sind«, sagte Sundby. »Ich war total schockiert, als ich das im Fernsehen gesehen habe.«

			Sie gaben sich die Hand. Blix hatte ihm nichts von seiner Rolle in der Jessheim-Geschichte gesagt und den ehemaligen Werkstattpächter in dem Glauben gelassen, es handele sich um eine Routineuntersuchung.

			»Hier geht’s lang«, sagte Sundby mit einem kurzen Nicken.

			Sie setzten sich in Bewegung.

			»Darf ich erfahren, worum es geht?«, fragte Sundby. »Oder – eigentlich ist mir schon klar, dass es um Timo Polmar geht und das, was in meiner alten Werkstatt passiert ist. Aber wie ich schon am Telefon gesagt habe: Es ist eine Weile her, dass er für mich gearbeitet hat.«

			Blix nickte.

			»Er hat aufgehört, bevor ich die Werkstatt aufgegeben habe und da ausgezogen bin«, ergänzte der ehemalige Pächter. »Darum versteh ich nicht ganz, wozu Sie einen Einblick in meine Buchhaltung brauchen?«

			Blix wollte nicht das Wort Bauchgefühl anwenden.

			»Es gibt da eine Sache, die nochmal überprüft werden müsste«, sagte er.

			Sundby sah immer noch skeptisch aus.

			»Warum haben Sie die Werkstatt aufgegeben?«, fragte Blix, um das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken.

			Sundby seufzte.

			»Die üblichen Gründe, würde ich sagen. Es war schlicht und ergreifend nicht lukrativ. Darum hab ich, als der Pachtvertrag auslief, meine Siebensachen gepackt und gehofft, schnell was anderes zu finden.«

			»Wie lange ist es her, dass Sie da raus sind?«

			»Zweieinhalb Monate.«

			»Und wie lange hat Timo Polmar bei Ihnen gearbeitet?«

			»Das habe ich den anderen Ermittlern doch schon alles gesagt«, antwortete Sundby leicht genervt. »Sieben oder acht Monate, glaube ich. Gekündigt hab ich ihm, wie gesagt, telefonisch. Er hat die Schlüssel nie zurückgegeben. Der Eigentümer hätte vielleicht das Schloss wechseln sollen, hatte aber wohl keine Eile, er hat ja noch keinen neuen Pächter.«

			»Wann hat Polmar aufgehört?«

			Sundby zog einen Schlüsselbund aus der Tasche und inspizierte ihn, ehe er antwortete.

			»Irgendwann letztes Jahr im Frühling.«

			Sundby schloss die Tür auf, vor der sie standen, und sie betraten die leerstehende Lagerhalle.

			»Es ist super hier«, erklärte Sundby. »Man kann kommen und gehen, wie es einem passt. Alle Räume haben Stahlwände und abschließbare Türen, und man kann nicht sehen, was darin gelagert wird.«

			Er warf Blix einen raschen Blick zu, als ginge ihm plötzlich auf, dass sich das nach zwielichtigen Geschäften anhörte.

			»Wie war er?«, fragte Blix stattdessen.

			»Wer?«

			»Timo Polmar.«

			»Als Mensch oder als Autoschrauber?«

			»Sowohl als auch.«

			Sundbys Schlüssel klirrten, als sie durch das Gebäude gingen.

			»Na ja, er war schon ein ziemlicher Kauz, der Timo, das kann ich nicht anders sagen. Man wurde nicht recht schlau aus ihm. Aber ich hätte niemals gedacht, dass er zu so was fähig wäre. Ein Mädchen entführen und so was …«

			»Inwiefern kauzig?«

			»Das ist nicht so einfach zu erklären. Er war ja ausgebildeter Karosseriemechaniker und hatte dafür echt ein Händchen, aber irgendwie hatte er keine richtige Verbindung zu sich selbst oder zur Wirklichkeit, wenn Sie verstehen, was ich meine. Er hat über ganz merkwürdige Dinge gelacht zum Beispiel, und das waren keine Sachen, die auch andere komisch finden. Ich hatte immer das Gefühl, dass bei dem mehr als nur ein paar Schrauben locker sind.«

			»Und trotzdem haben Sie ihn eingestellt?«

			»Ja, ich bin grundsätzlich dafür, allen Menschen eine Chance zu geben«, sagte Sundby. »Und er sah aus, als könne er so eine Chance gut brauchen, als er zum Vorstellungsgespräch kam. Außerdem war er zuverlässig, das muss man ihm lassen. War sich für keine Arbeit zu schade.«

			»Und warum hat er dann nur sieben oder acht Monate bei Ihnen gearbeitet?«

			Sundby blieb vor einer mit 032 bezifferten Tür stehen. Schob den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum.

			»Wie schon gesagt, es war nicht ganz einfach, den Laden am Laufen zu halten.«

			Er zog die Tür auf. In dem engen Lagerraum stand Regal an Regal mit Kästen und Aktenordnern, Kisten mit Spraydosen und Bürozubehör, Glühbirnenschachteln und Bücher. In einer der Kisten entdeckte Blix einen Kerzenständer und zwei Fernbedienungen.

			»Ich kann nichts wegwerfen«, entschuldigte Sundby sich. »Aber Sie sind hauptsächlich an den Rechnungen interessiert, nicht wahr?«

			»Ja, speziell vom Mai letzten Jahres.«

			Sundby drehte sich zu Blix um, jetzt mit etwas wachsamerem Blick.

			»Geht es um das Mädchen, das oben in Maridalen totgefahren wurde?«, fragte er. »Glauben Sie, dass Timo was damit zu schaffen hatte?«

			Blix suchte nach einer Antwort.

			»Das habt ihr doch alles schon überprüft«, redete Sundby weiter. »Meine Frau kümmert sich um den Papierkram. Sie hat alle Unterlagen der Aufträge zusammengesucht, die in den Monaten danach reingekommen sind, vor allen Dingen Blechschäden. Damals war extra jemand von der Polizei abgestellt worden, um das alles durchzugehen. Ich geh mal davon aus, dass ihr alle Werkstätten im Umkreis überprüft habt.«

			»Wissen Sie, mit wem Ihre Frau gesprochen hat?«, fragte Blix. »Wie der Ermittler hieß?«

			Sundby schüttelte den Kopf.

			»Ich war nicht dabei, aber sie meinte, er hätte ausgesehen wie Columbo, falls Sie sich an den noch erinnern. Fehlte nur der Mantel.«

			Blix’ Puls schnellte in die Höhe.

			»Petter Valk?«, fragte er. »Könnte er so geheißen haben?«

			Sundby schob ein paar Kisten und Ordner hin und her.

			»Wie gesagt, ich weiß es nicht«, sagte er, zog ein paar Kartons heraus und stapelte sie an einer anderen Stelle.

			Blix’ Handy vibrierte in seiner Tasche. Er nahm es heraus, es war Emma. Schon wieder. Er steckte es ein.

			»Hier«, sagte Sundby zufrieden, richtete sich auf und wischte sich ein paar Schweißtropfen von der Stirn. »Das sind alle Unterlagen vom Mai letzten Jahres.«

			Er überreichte Blix den Ordner.

			»Danke.«

			Blix klappte ihn auf. Die Unterlagen waren chronologisch abgeheftet. Er blätterte rasch zum Tag nach dem tödlichen Unfall und danach langsam weiter. In den folgenden Tagen und im Laufe des gesamten Mais gab es keine Rechnungen zu irgendeinem dunkel lackierten Fahrzeug einer bestimmten Größenordnung.

			Blix wandte sich an Sundby.

			»Wissen Sie, ob der Ermittler damals irgendetwas von hier mitgenommen hat?«

			Sundby schüttelte den Kopf.

			»Davon hätte sie mir was gesagt«, sagte Sundby und zog das Handy aus der Tasche. »Ich hab hinterher mit den Jungs aus der Werkstatt gesprochen. Keiner von denen konnte sich an einen Blechschaden erinnern, der nach einem Zusammenstoß aussah. Wir kennen uns ganz gut aus mit den unterschiedlichen Schäden.«

			Blix schaute mit einem Nicken auf das Handy.

			»Könnten Sie trotzdem nachfragen?«, fragte er.

			Er ging davon aus, dass der Täter, wenn er den Wagen in die Werkstatt gebracht hatte, den Schaden vermutlich irgendwie kaschiert hatte, indem er zum Beispiel gegen etwas anderes gefahren war.

			Blix blätterte noch einmal den Ordner durch, während Sundby telefonierte. Die Antwort hörte sich negativ an.

			»Fragen Sie sie, ob der Ermittler etwas mitgenommen haben könnte«, bat Blix.

			Sundby leitete die Frage weiter und beendete das Gespräch.

			»Er war mit den Unterlagen allein«, erklärte Sundby. »Aber das hätte er doch sagen müssen, wenn er was mitnimmt. Können Sie da mal nachhaken?«

			Blix nickte, klappte den Ordner zu und gab ihn zurück.

			»Sind da alle Aufträge abgeheftet?«, fragte er.

			»Wie meinen Sie das?«

			»Haben Ihre Angestellten private Aufträge angenommen?«, präzisierte Blix. »Freundschaftsdienste, so was in der Art. Durften sie die Werkstatt dazu nutzen?«

			»Keine bezahlten Aufträge«, verneinte Sundby energisch. »Nur für eigene Autos.«

			»Was ist mit Timo Polmar?«, fragte Blix.

			Sundby zögerte. Blix sah ihn an.

			»Also, es ist mir egal, ob in Ihrer Werkstatt hin und wieder gegen das Gesetz verstoßen wurde. Das kommt immer wieder vor. Ich suche nach einem möglichen Mörder. Wenn Sie mir ehrlich antworten, garantiere ich Ihnen, dass das keine Konsequenzen für Sie hat. Wurde hier Schwarzarbeit betrieben?«

			Sundby antwortete nicht, aber Blix sah ihm an, wie sein Hirn arbeitete.

			»Wo Sie es erwähnen …«

			Er wandte den Blick ab.

			»Timo hat immer mal wieder einen Auftrag schwarz erledigt. Hauptsächlich darum … hab ich ihn rausgeschmissen.«

			Sundby verschränkte die Arme.

			»Ich hatte ihn ein paarmal dabei erwischt und ihm klipp und klar Bescheid gegeben, dass er das lassen soll. Und an einem Samstag, als ich nochmal zurückgekommen bin, weil ich was im Büro vergessen hatte, war Timo dort mit einem SUV zugange. Ein Mercedes, wenn ich mich richtig erinnere. Der Job lief jedenfalls nicht über die Firma. Er meinte, das sei der Wagen eines Freundes, aber das war nicht das erste Mal.«

			»Was für Schäden hatte der Wagen?«

			»Hauptsächlich Kleinkram kosmetischer Art. Beulen und Kratzer an einem vorderen Kotflügel. Er wäre an einer Mauer langgeschrammt, meinte Timo. Ich hab gesagt, dass ich das Auto am Montag nicht mehr sehen will, und nehme an, dass er es im Laufe des Wochenendes fertig gemacht hat. Ich hab immer sauber gearbeitet. Nulltoleranz für Schlamperei und faule Deals. Das möchte ich auf alle Fälle gesagt haben.«

			»Ich glaube Ihnen«, sagte Blix. »Wann ungefähr war das?«

			»Daran erinnere ich mich nicht mehr genau«, sagte Sundby. »Aber das war einer seiner letzten Jobs, den er bei mir gemacht hat. Er hat nicht mal mehr bis zum Ende seiner Kündigungsfrist durchgehalten, vermutlich war das Mitte Mai im letzten Jahr.«

			Blix sah Sundby an. Thea Bodin war am 4. Mai angefahren und getötet worden.

			»Und es war ein SUV, sagten Sie?«

			»Ich glaube, ein GLE 350. Standardmodell, aber nicht das neueste.«

			»Farbe?«

			»Nachtblau, fast schwarz.«

			»Erinnern Sie sich an das Kennzeichen?«, fragte Blix eifrig. »Irgendwelche Ziffern oder Zahlen?«

			Sundby schüttelte den Kopf.

			»Hat er den Namen des Besitzers genannt?«

			»Nein.«

			»Haben Sie einen Blick in das Auto geworfen?«, fragte Blix weiter. »Lag dort irgendetwas?«

			Der Werkstattpächter schüttelte den Kopf.

			»Der Wagen kann aber nichts mit dem angefahrenen Mädchen zu tun haben, wenn es das ist, worauf Sie hinauswollen«, sagte er. »Das waren andere Schäden. Der Besitzer hatte eine Mauer geschrammt. Es waren noch Mörtelreste am Lack.«

			Blix sagte nichts. Das Ziehen in der Bauchgegend sagte ihm, dass er eine Spur hatte. Er war überzeugt davon, dass der dunkle SUV das gesuchte Auto im Fall Bodin war. Gelang es ihm, den Besitzer ausfindig zu machen, fand er vielleicht auch Kovics Mörder. Er musste irgendwo in Timo Polmars Umfeld zu suchen sein.
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			Blix setzte sich ins Auto und nahm sein Handy heraus. Emma hatte noch einmal angerufen und eine Sprachnachricht hinterlassen.

			Blix hörte sie nicht ab und fuhr in Richtung Oslo Zentrum, die neuen Erkenntnisse stachelten ihn an. Er kam der Wahrheit näher, das spürte er mit jeder Faser.

			Er fuhr auf die linke Fahrbahn und überholte einen Lastwagen, während er an seinem Handy herumfummelte. Tine Abelviks Nummer war irgendwo gespeichert.

			Es dauerte eine Weile, bis sie antwortete.

			»Ich bin möglicherweise auf was gestoßen«, sagte er.

			»Was?«

			»Das Tatfahrzeug«, antwortete Blix. »Mit dem Thea Bodin angefahren wurde.«

			»Wo?«, fragte Abelvik. »Was meinst du damit?«

			Blix wollte das nicht am Telefon besprechen.

			»Bist du im Büro?«, fragte er.

			»Ja.«

			»Ich komm vorbei«, sagte Blix.

			Eine Viertelstunde später stand er im Besucherbereich des Polizeipräsidiums. Er sah Abelvik an, wie unangenehm ihr die Situation war.

			»Können wir das hier besprechen?«, fragte sie.

			Blix sah sich um.

			»Ungern.«

			»Okay«, sagte sie. »Gehen wir hoch.«

			Sie gingen zum Fahrstuhl.

			»Ist Petter Valk wieder bei der Arbeit?«, fragte Blix.

			Abelvik schüttelte den Kopf. Die Fahrstuhltür glitt auf, und sie traten mit zwei weiteren Personen in die Kabine.

			Blix folgte Abelvik durch die Abteilung zu ihrem Platz und setzte sich auf einen freien Stuhl.

			»Erzähl«, forderte Abelvik ihn auf. »Was meinst du damit, dass du das Auto gefunden hast?«

			Blix berichtete, was er herausgefunden hatte. Abelvik hörte zu, ohne ihn zu unterbrechen. Aus ihrem Blick sprachen Skepsis und Enttäuschung. Vielleicht hatte sie geglaubt, er hätte den Wagen in einer Garage entdeckt.

			»Habt ihr eine Analyse von Timo Polmars Handy vorgenommen?«, fragte er, mit einem Blick auf ihren Computerbildschirm.

			»Läuft noch«, antwortete Abelvik.

			»Aber ihr habt seine Kontaktliste?«

			»Ja.«

			»Wir müssen überprüfen, ob dort irgendwelche aktuellen Namen auftauchen«, sagte Blix.

			Tine Abelvik machte keine Anstalten, den Computer hochzufahren.

			»Wir müssen herausfinden, welche Personen in Timo Polmars Umfeld zum Tatzeitpunkt einen dunklen SUV gefahren haben«, fuhr Blix fort.

			»Ich werde jemanden dransetzen«, antwortete Abelvik.

			Ein paar Ermittler gingen vorbei.

			»Und wie geht es dir sonst so?«, fragte Abelvik.

			»Besser«, antwortete Blix.

			Das stimmte sogar. Er fühlte sich besser.

			»Ich habe etwas für dich …«, setzte Abelvik an. »Ich weiß nicht …«

			»Was?«

			»Iselins Sachen.«

			»Was für Sachen?«

			Abelvik fühlte sich offensichtlich unwohl in ihrer Haut.

			»Wir haben ihr Handy in der Werkstatt in Jessheim gefunden«, antwortete sie. »Und in Kovics Wohnung einen Kartenhalter mit ein paar Karten und Bargeld. Und ihren Rechner.«

			Blix nickte. Abelvik stand auf, verließ den Raum und kam kurz darauf mit einer Pappschachtel und einem Quittungsblock zurück.

			»Ich muss dich um eine Unterschrift bitten«, sagte sie.

			Blix nickte, nahm einen Stift vom Schreibtisch und unterschrieb mit seinem Namen, ehe er Iselins Handy aus der Schachtel nahm. Es steckte in einem durchsichtigen Beweisbeutel. Auf dem Display klebte ein gelber Post-it-Streifen mit vier Zahlen: 1-2-3-4, der von den Ermittlern neu generierte PIN-Code, um sich Zugang zu den Daten des Handys zu verschaffen. Er hatte keine Ahnung, wie es ihnen gelungen war, den Ursprungscode zu knacken, da Iselin Gesichtserkennung genutzt hatte. Vielleicht hatten sie es ja mit ins Krankenhaus genommen und vor ihr Gesicht gehalten. Auch Timo Polmars Handy konnte so geknackt worden sein.

			Als Blix das Handy zurück in die Schachtel legte, sah er, dass auf ihrem Notebook ein ähnlicher Zettel klebte, hier allerdings mit einer Kombination aus Buchstaben und Zahlen.

			»Kann ich irgendetwas für dich tun?«, fragte Abelvik.

			Blix schüttelte den Kopf.

			»Oder doch, eine Sache«, sagte er und holte sein eigenes Handy hervor.

			Er dachte an die Telefonnummer, die er in Kovics Wohnung gefunden hatte, wollte aber nicht zugeben, dass er dort gewesen war.

			»Ich werde in regelmäßigen Abständen von einer unbekannten Nummer angerufen«, sagte er. »Sie ist nirgends registriert, und es geht niemand dran, wenn ich zurückrufe. Kannst du herausfinden, zu wem die Nummer gehört?«

			Abelvik drehte sich zu ihrem Computer um und loggte sich ein.

			Am anderen Ende des Raumes tauchte Ann-Mari Sara auf und steuerte zügig auf sie zu.

			»Wie lautet die Nummer?«, fragte Abelvik.

			Blix fing an zu diktieren, wurde aber von Ann-Mari Sara unterbrochen.

			»DNA-Match«, sagte sie.

			Abelviks Blick wanderte von Sara zu Blix und wieder zurück, als wollte sie sagen, dass Sara das bitte nicht vor Blix vertiefen sollte, aber die Kriminaltechnikerin redete einfach weiter.

			»Der Lockenstab«, sagte sie. »Die DNA daran ist nicht von Timo Polmar.«

			»Von wem sonst?«

			Sara schüttelte den Kopf.

			»Unbekannt«, antwortete sie. »Nicht identifiziert.«

			»Aber du hast doch was von einem Match gesagt?«

			»Ja, ein Match im Spurenregister«, erklärte sie. »Bei dem Material, das Kovic in Zusammenhang mit einem Fall vor ein paar Wochen eingeschickt hat.«

			Abelvik und Blix sahen sich an.

			»Der Bodin-Fall?«

			»Nein.«

			Ann-Mari Saras Gesichtsausdruck wechselte von energischem Enthusiasmus zu nüchterner Professionalität.

			»Walter Wiik«, sagte sie.

			Blix beugte sich vor.

			Walter Wiik war Ermittler bei der Sitte gewesen und hatte sich vor ungefähr einem Jahr das Leben genommen. Es war allgemein bekannt, dass er mit Depressionen, Schlafproblemen und Tablettenmissbrauch gekämpft hatte.

			»Sag das noch einmal«, sagte Abelvik.

			»Der Selbstmord von Walter Wiik«, antwortete Ann-Mari Sara. »Da gibt es ein Match mit der Spurenprobe …«

			Sie schaute in ihre Unterlagen.

			»Handschuh, rechte Hand – innen«, las sie ab.

			»Innen?«, wiederholte Abelvik.

			Blix war nicht mit den Details des Falls vertraut, wusste nur, dass Wiik in seine Hütte gefahren war, sich eine Pistole an die Schläfe gedrückt und geschossen hatte.

			»Hat er Handschuhe getragen, als er sich erschossen hat?«, fragte er.

			»Ich hab mir den Fall nicht genauer angeschaut …«, begann Sara.

			Abelvik unterbrach sie, hielt eine Hand hoch.

			»Warte, warte«, sagte sie. »Lass uns in Fosses Büro weiterreden.«

			Sie sah Blix an.

			»Ich muss dich jetzt bitten zu gehen.«

			Blix protestierte. Abelvik schnitt ihm das Wort ab.

			»Tut mir leid, aber du kannst nicht länger bleiben.«

			Blix seufzte.

			»Okay.«

			Er stand auf. Die neuen Erkenntnisse machten den Fall um einiges komplizierter. Der Selbstmord könnte vorgetäuscht sein. Möglicherweise hatte der Mörder Handschuhe getragen und sie nach begangener Tat der Leiche angezogen, damit an Walter Wiiks Körper Schmauchspuren und Blutspritzer waren, wenn er gefunden wurde. Das bedeutete weiter, dass sie einen Polizistenmord als Selbstmord behandelt hatten. Wenn Kovic darauf gestoßen war, waren die aktuellen Ereignisse mit einem Mal viel leichter zu verstehen. Die Person, die Kovic hingerichtet hatte, hatte auch Walter Wiik auf dem Gewissen.

			»Die Fallakte auf Kovics Küchentisch«, sagte Blix. »Die der Täter mitgenommen hat. Das muss Walter Wiiks Akte gewesen sein.«

			»Geh jetzt bitte«, wiederholte Abelvik.

			Sie tippte eine Nummer ins Handy, drückte es ans Ohr und ging in Richtung von Fosses Büro davon. Ann-Mari Sara folgte ihr.

			Blix schaute ihnen hinterher und versuchte, die neuen Informationen zu sortieren. Um ihn herum war es fast menschenleer. In dem Suchfeld auf Abelviks Bildschirm stand noch die Nummer, die Blix ihr diktiert hatte. Sie hatte ihren Schreibtisch verlassen, ohne sich auszuloggen.

			Blix sah sich um, setzte sich und drückte die Entertaste.

			Die Polizei hatte keinen direkten Zugriff auf geheime Nummern, aber im Sachbearbeitungssystem waren Name, Adresse, Geburtsdatum, E-Mail-Adresse und Telefonnummer aller Personen hinterlegt, die auf die eine oder andere Weise mit der Polizei in Kontakt geraten waren.

			Es gab einen Treffer.

			Die Nummer gehörte zu Hans Vidar Hovland im Osloer Stadtteil Sagene.

			Blix notierte sich die Kontaktdaten und klickte den Reiter an, in dem die Fälle aufgelistet waren, in die Hovland involviert war. Es gab nur einen. Er war in einem Fall als Zeuge aufgetreten. Die Fallnummer war mit grauen Ziffern notiert, was bedeutete, dass der Fall abgeschlossen und archiviert war.

			Blix bewegte den Mauszeiger auf die Zeile und klickte sie an. In einem Dialogfeld ploppte die Nachricht auf, dass die Polizeibeamtin Ann-Mari Sara sich ebenfalls gerade auf der Seite befand, ehe sie sich öffnete und den Bildschirm füllte.

			Walter Wiiks Selbstmord.

			Blix warf einen Blick über die Schulter zu Gard Fosses Büro: Sollte er Abelvik darüber informieren, dass es eine direkte Verbindung zwischen einer Telefonnummer aus Kovics Wohnung und einem wahrscheinlichen Polizistenmord gab?

			Er entschied sich dagegen und versuchte, die Informationen auf dem Bildschirm zu sortieren.

			Verantwortlicher Ermittler war Petter Valk. Der Fall war am 7. Mai des letzten Jahres angelegt und Walter Wiiks Todesdatum mit dem 4. Mai angegeben worden.

			Der 4. Mai war auch der Tag, an dem Thea Bodin angefahren worden und ihren Verletzungen erlegen war.

			In der Rubrik für die Tatadresse stand schlicht Hütte, Nordmarka.

			Der tödliche Unfall mit Fahrerflucht war auf dem Maridalsveien gewesen, aus Richtung Nordmarka nach Oslo. Kovic musste bei ihren weitergehenden Ermittlungen auf diesen Zusammenhang gestoßen sein. Vielleicht war der Fahrer vom Unfallort geflohen, weil niemand wissen durfte, dass er sich an diesem Tag in der Nordmarka aufgehalten hatte.

			Blix schaute noch einmal zu Fosses Büro. Es war nur eine Frage der Zeit, bis auch er sich auf der Seite einloggte und die Information bekam, dass Tine Abelvik bereits eingeloggt war. Sie würden sofort auf ihn kommen.

			Er öffnete das Dokument mit Hans Vidar Hovlands drei Seiten langer Aussage, drückte auf Print und loggte sich aus, sobald der Druckauftrag abgeschickt war.

			Er war schon im Begriff aufzustehen, gab dann aber noch schnell Kovics Namen in das Suchfeld ein.

			Ein Treffer. Der Mordfall, in dem sie als Opfer aufgeführt war.

			Er klickte den Link an und entdeckte eine Liste aller Ermittler, die in den Fall eingeloggt waren. Seit seinem letzten Besuch auf der Fallseite waren eine Reihe neue Dateien dazugekommen. Er suchte eine Weile, bis er den Ordner mit den Informationen zu Timo Polmars Handy fand. Darin waren alle ausgehenden und ankommenden Gespräche verzeichnet sowie seine gesamte Kontaktliste. Das Material war zu umfangreich, um es hier zu sichten, weshalb er Abelviks E-Mail öffnete, eine Nachricht an seine eigene private E-Mail-Adresse schrieb und die Dateien mit den Telefondaten an die Mail anhängte. Sobald die Nachricht gesendet war, löschte er die Mail im Gesendet-Ordner und dann auch im Papierkorb. Danach loggte er sich aus dem Kovic-Fall aus und verließ Abelviks Arbeitsplatz mit den zusammengefalteten Ausdrucken.

			Die Abteilungstür wollte gerade ins Schloss fallen, als ihm noch etwas einfiel. Er hielt sie im letzten Moment auf, sah sich in alle Richtungen um und ging zu seinem Schreibtisch. Kovics Schreibtisch war noch nicht geräumt worden.

			Er zog die untere Schublade auf, in der die Mappe zu der Geiselnahme gelegen hatte. Das alte Klassenfoto von der Polizeischule lag noch dort. Petter Valks Jahrgang. Blix war davon ausgegangen, dass es deshalb dort lag, vielleicht gab es aber ja auch eine ganz andere Erklärung. Sein Blick glitt über die Reihen der jungen, uniformierten Polizeischüler. In der dritten Reihe entdeckte er ein anderes, allzu bekanntes Augenpaar.

			Bjarne Brogeland strahlte ihn mit breitem Zahnpastalächeln an.

			Blix suchte weiter und wusste schließlich, warum das Foto in Kovics Schreibtischschublade lag: Walter Wiik. Der tote Polizist stand in der zweiten Reihe, die Nummer drei von rechts.

		

	
		
			58

			Eine Viertelstunde später parkte Blix vor einem Wohnblock, dessen Fassade mit schwarzen Strichen und Buchstaben besprüht war, die keinen Sinn ergaben. Es war kalt, grau und ungemütlich feucht.

			Er fand die Klingel, auf der Hovland stand, und war überrascht, gleich darauf eine heisere Männerstimme zu hören. Er hatte nicht damit gerechnet, jemanden anzutreffen.

			»Hans Vidar Hovland?«, fragte Blix.

			»Ja?«

			Blix ging näher an die Gegensprechanlage heran und nannte seinen Namen.

			»Ich arbeite bei der Polizei«, fügte er hinzu.

			»Worum geht es?«

			»Um Walter Wiik, unter anderem.«

			Es wurde still, dann ertönte ein elektronisches Summen.

			»Vierte Etage.«

			Blix lief, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hoch. Ein großer Mann mit buschigem Haar erwartete ihn in der offenen Tür.

			»Ich begrüße Sie mal nicht mit Handschlag«, sagte er und hielt eine verschorfte, schuppig trockene Hand vor sich hoch.

			»Die meisten Menschen finden das abstoßend.« Sein Lächeln verschwand. »Und das ist es ja auch. Dabei hat es den schönen Namen Ichthyose. Ich habe es schon seit meiner Geburt. Besonders schlimm ist es in der kalten Jahreszeit, so wie jetzt.«

			Blix antwortete mit einem Nicken und folgte Hovland in die Küche. Eine Katze sprang vom Boden auf und verzog sich in ein anderes Zimmer.

			»Ich habe versucht, Sie anzurufen«, sagte Blix.

			Hovland zeigte mit einer Handbewegung auf die eine Tischseite.

			Blix nahm Platz.

			»Ich gehe nicht ans Telefon, wenn ich den Anrufer nicht kenne«, sagte er. »Nur bei Nummern, die ich gespeichert habe. Es rufen so viele Leute an.«

			»Das verstehe ich«, sagte Blix.

			Hovland setzte sich. Auf seiner Tischseite standen eine Tasse und eine Thermoskanne.

			»Haben Sie mit einer Kollegin von mir gesprochen, die Sofia Kovic heißt?«, fragte Blix. »Sie wurde letzte Woche ermordet.«

			Hovland räusperte sich. Seine Stimme zitterte leicht, als er antwortete.

			»Ja, das habe ich mitbekommen. Furchtbar ist das.«

			»Wir haben einen Zettel mit Ihrer Telefonnummer in ihrer Wohnung gefunden«, sagte Blix.

			Hovland sah ihn an, ohne etwas zu sagen.

			»Warum hatte sie Ihre Nummer?«, fragte Blix.

			»Das … sie … ich weiß es nicht. Sie stand vor ein paar Wochen unangemeldet vor meiner Tür.«

			Vermutlich hatte sie wie Blix versucht, Hovland telefonisch zu erreichen. »Was wollte sie von Ihnen?«, fragte Blix weiter.

			»Sie wollte mit mir über … Walter reden.«

			»Walter Wiik?«

			»Ja.«

			Blix spürte sein Herz bis zum Hals schlagen.

			»Hat sie einen Grund genannt?«, fragte er.

			»Wegen des Selbstmordes.«

			»Was war damit?«

			»Sie hat viele Fragen über Walter gestellt. In etwa die gleichen, die ich beantwortet habe, nachdem ich ihn gefunden habe.«

			Hovland richtete sich auf. Er fühlte sich offensichtlich nicht wohl in seiner Haut.

			»Das wurde alles protokolliert und ist irgendwo nachzulesen.«

			Blix hatte das Verhör im Auto gelesen. Hans Vidar Hovland und Walter Wiik waren Jugendfreunde. Hovland war Berufskraftfahrer geworden und Walter Polizist. Sie hatten beide nicht geheiratet oder eine Familie gegründet. In dem Verhörprotokoll beschrieb er, dass Walter Wiik mit der Zeit immer schwermütiger und trauriger geworden war. Nachdem Hovland ihn telefonisch nicht erreicht hatte, war er zu ihm gefahren. Als er ihn auch zu Hause nicht antraf, war die Hütte in der Nordmarka der nächste Ort, den er angesteuert hatte.

			»Wollte Kovic etwas Bestimmtes wissen?«, fragte Blix. »Hat sie irgendetwas darüber gesagt?«

			»Ich habe verstanden, dass sie an der Selbstmordtheorie gezweifelt hat.«

			»Was glauben Sie?«

			Hovland zögerte etwas mit der Antwort.

			»Ich habe ihn ja gefunden«, sagte er. »Er lag, mit der Pistole in der Hand, auf dem Boden. Es war ganz eindeutig, was passiert war.«

			»Waren Sie überrascht?«

			Hovland rutschte auf dem Stuhl hin und her.

			»Schon, wenn ich ehrlich bin«, antwortete er. »Mir war nicht klar, dass es so schlimm um ihn stand. Es haben zwar alle gesagt, dass Walter so melancholisch wäre, so niedergeschlagen. Er hat gern traurige Musik gehört und so, aber …«

			»Sie haben ihn nicht als traurig oder depressiv empfunden?«

			Hovland schüttelte den Kopf.

			»Traurige Musik hat ihn glücklich gemacht. Ihn von innen gewärmt. Das hat er oft gesagt. Und immer wieder betont, dass es wirklich so wäre.«

			Er klopfte sich aufs Herz.

			»Das habe ich ihr gesagt … Wie hieß sie noch gleich?«

			»Sofia Kovic.«

			»Ach ja, genau. Für mich war er ein Mensch mit einer speziellen Persönlichkeit, wenn Sie verstehen, was ich meine. Von Kindheit an.«

			Blix glaubte zu verstehen, was Hovland meinte.

			»War er vor seinem Tod krankgeschrieben?«, fragte Blix.

			»Ja. Obwohl ich das Gefühl hatte, dass er das ein bisschen ausgenutzt hat. Aber irgendetwas hat ihn umgetrieben. Er war beim Psychologen und hat Medikamente verschrieben bekommen. Offensichtlich stand es schlimmer um ihn, als ich geahnt habe.«

			Er machte eine Pause.

			»Aber …?«, hakte Blix nach.

			»Aber da hat die ganze Zeit etwas in meinem Hinterkopf herumgespukt. Irgendwie passt es nicht, dass er das ausgerechnet in der Hütte getan hat. Und auf die Weise.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Die Hütte war sein Zufluchtsort. Dort fuhr er hin, um abzuschalten. Das war für ihn der beste Platz auf der Welt. Und dann erschießt er sich ausgerechnet dort? Das passt nicht zusammen.«

			»Sie denken, wenn er sich schon das Leben nehmen wollte, dann auf eine andere Weise? Und an einem anderen Ort?«

			»Ja, auf jeden Fall nicht auf so eine … schmutzige Art. Er hat irgendwann mal zu mir gesagt, wie unverständlich rücksichtslos es von Selbstmördern sei, sich zu erschießen. Man müsse nur mal an diejenigen denken, die die Leiche finden, meinte er. Einen Toten zu finden wäre schon schlimm genug, da muss man nicht auch noch den Inhalt ihres Schädels sehen.«

			Blix dachte an Hovlands Vernehmung, die damals von Petter Valk geführt worden war.

			»In Ihrer ersten Aussage bei der Polizei haben Sie das nicht angesprochen?«, sagte er.

			Hovland verschränkte die Hände vor sich auf dem Tisch und rieb sie aneinander. Hautschuppen rieselten herunter.

			»Tatsächlich?«, sagte er. »Ich wollte unbedingt was Nettes über ihn sagen. Dass er kein …«

			Hovland beendete den Satz nicht. Blix würde sich das Protokoll noch einmal ansehen müssen, aber er hatte bei der ersten Lektüre den Eindruck bekommen, dass Walter Wiik an einer schweren Depression gelitten hatte. Das jedenfalls war es, was Petter Valk in seinem Protokoll besonders hervorgehoben hatte.

			Die Katze kam zurück. Sie spazierte unter den Tisch und drückte sich an Blix’ Bein.

			»Hatte Walter ab und zu Besuch in der Hütte?«, fragte er.

			»In der letzten Zeit nicht mehr. Er hatte vor einigen Jahren eine Frau und davor eine andere. Die sind ab und zu mit ihm dorthin gefahren. Aber eigentlich war Walter dort lieber allein.«

			Blix tastete sich vorsichtig vor, unsicher, wie weit er sich vorwagen konnte.

			»Wenn jemand es wie einen Selbstmord aussehen lassen wollte«, sagte er. »Wer könnte das sein?«

			Hovland antwortete nicht.

			»Haben Sie eine Idee, warum jemand ihn umbringen wollte?«, fragte Blix stattdessen.

			»Nicht mehr, als ich schon zu dieser Kovic gesagt habe«, antwortete Hovland. »Es muss irgendetwas mit seiner Arbeit zu tun gehabt haben. Dass jemand nicht auffliegen wollte oder so.«
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			Kalter Wind kam vom Meer und trug kleine Salzkristalle in die Hafengegend.

			Emma hastete zu dem Café und schlüpfte durch die Tür. Sie drehte sich um, prüfte ihr Spiegelbild in der Glastür und richtete ihre Haare.

			Sie war früh dran.

			Monica Nesset hatte eingewilligt, sie zu treffen. Nur einen Steinwurf entfernt, war sie an ihrem Arbeitsplatz als Geisel genommen worden, der Beginn eines Dramas, das mehr als sechs Stunden gedauert hatte.

			Es waren kaum andere Gäste im Café. Die Einrichtung schien von der Zeit inspiriert zu sein, in der Aker Brygge noch eine Gegend mit Werften und Werkstätten gewesen war. Rote Ziegel und nackter Stahl, dekoriert mit Maschinenteilen aus der maritimen Industrie.

			Emma suchte sich einen Tisch, von dem aus sie die Eingangstür im Blick hatte. Sie nahm den Laptop und ihre Notizen heraus.

			Die meiste Zeit während des Geiseldramas hatte ihr Ex-Freund Monica Nesset einen Revolver an den Kopf gehalten, bis er dann zu guter Letzt von einem Scharfschützen des SEK erschossen worden war. Alles war von den Überwachungskameras der Bank aufgezeichnet worden. Die Bilder lagen in der Akte. Auf einem der letzten beiden stand Monica Nesset mitten im Raum, von oben bis unten bespritzt mit dem Blut ihres Ex.

			Ein Kellner kam an den Tisch. Emma bestellte ein Wasser und ein Krabbensandwich, ehe sie die Kopfhörer in die Ohren drückte.

			Die letzten Stunden des Geiseldramas waren von VGTV und dem Nachrichtensender Nyhetskanalen live übertragen worden. Die Sendung war immer noch im Archiv verfügbar. Nyhetskanalen war mit zwei Kameras vor Ort gewesen und hatte die besten Perspektiven gehabt. Emma hatte bereits das meiste der Sendung gesehen, wollte sich aber den Rest noch ansehen, bevor Monica Nesset da war.

			Die Fernsehbilder zeigten vorwiegend den Eingangsbereich der Bank. Emma wusste, dass der Sitzungsraum, in dem die Geiseln gefangen gehalten worden waren, in der ersten Etage lag, mit Fenstern zu einer Nebenstraße. Immer wieder wurden Bilder des Polizeiaufgebots und der Rettungswagen reingeschnitten, dann wieder war die Menge an Schaulustigen zu sehen. Ab und zu kam der draußen positionierte Reporter zu Wort, um die Zuschauer über den neuesten Stand zu informieren. Manchmal hatte er Augenzeugen dabei. Menschen, die den bewaffneten Mann in die Bank hatten gehen sehen, und Angestellte der umliegenden evakuierten Geschäfte. Auch der Einsatzleiter der Polizei stellte sich den Fragen und berichtete nüchtern von den laufenden Verhandlungen. Mit der Zeit wurde deutlich, dass die Identität des Täters bekannt war. Er wurde nicht namentlich genannt, aber als zweiunddreißigjähriger Geschäftsmann bezeichnet.

			Der Kellner kam mit dem Essen. Emma bedankte sich und verfolgte die Sendung beim Essen weiter. In der oberen, rechten Ecke des Bildschirms war eine Uhr. Sie zeigte 14.32 Uhr. Emma wusste, dass Aksel Jens Brekke um 14.54 erschossen worden war. Sie würde noch so weit kommen, bevor Monica Nesset kam.

			Auf dem Bildschirm tauchten schließlich die Bilder einer anderen Kamera auf, ein anonymer Eingangsbereich, vor dem bewaffnete Polizisten Stellung bezogen hatten. Auf einer Wandtafel standen mehrere Firmennamen und in welchen Etagen diese ansässig waren. Der Reporter erklärte, dass hier auch der zweiunddreißgjährige Geiselnehmer arbeitete.

			»Vor gut fünfeinhalb Stunden verließ er sein Büro und ging die etwa hundert Meter zu der Bank, in der er dann vier Geiseln nahm«, berichtete der Reporter, während die Kamera über die Hauswände schwenkte, an denen Aksel Jens Brekke vorbeigelaufen war. »Das Motiv und die Forderungen des Mannes sind unbekannt, aber nach allem, was wir erfahren haben, soll der Zweiunddreißigjährige im letzten halben Jahr bei seinen Geschäften sehr viel Geld verloren haben.«

			Die Kamera zoomte die getönten Scheiben der Bank heran, um dahinter vielleicht doch etwas erkennen zu können. Die Uhr in der Ecke zeigte 14.34. Aksel Jens Brekke hatte noch zwanzig Minuten zu leben.

			Emma legte die Gabel weg und sprang dreißig Sekunden zurück. Die Kamera schwenkte vom Eingang des Bürohauses an der Fassade entlang zu der abgesperrten Bank.

			Sie hielt die Aufnahme an. Ein Firmenname und ein Logo tauchten auf zwei Scheiben im Erdgeschoss auf. Klevstrand & Partner.

			Das musste die Kanzlei von Thobias Klevstrand sein. Sie googelte ihn im Netz und bekam bestätigt, dass der Anwalt der Familie Bodin seine Kanzlei in Aker Brygge hat. Sie lag etwa in der Mitte zwischen Aksel Jens Brekkes Büro und der Bank.

			Das musste nichts bedeuten, konnte ein Zufall sein. Trotzdem war Anwalt Klevstrand ein gemeinsamer Nenner von allen Akten von Kovic.

			Die Aufnahme ging weiter, während die Uhr gnadenlos heruntertickte. Eine große Möwe landete auf der bronzenen Statue vor der Bank. Sie blieb mit geneigtem Kopf sitzen, bis sie irgendwann davonflog.

			Dann gab es plötzlich Aktivität.

			»Jetzt passiert hier etwas«, meldete sich der Reporter.

			Eine Gruppe Polizisten stürmte vor und drang in die Bank ein. Zwei Rettungswagen fuhren bis zum Haupteingang vor. Weitere Polizisten kamen. Es herrschte Verwirrung und Chaos, dann wurden die Rettungssanitäter in die Bank gelassen.

			Der Reporter informierte, dass in der Bank Schüsse gefallen waren. Es sei unklar, ob der Geiselnehmer seine Drohungen wahr gemacht habe, doch vieles deute darauf hin, dass die Polizei zur Aktion geschritten sei.

			Emma verfolgte die Sendung noch weitere zehn Minuten, bis die Polizei bestätigte, dass die Situation geklärt und keine der Geiseln zu Schaden gekommen sei.

			Eine etwa dreißigjährige Frau mit blonden Locken betrat das Café. Emma erkannte sie von den Fotos in der Akte. Sie stand auf und gab ihr ein Zeichen.

			Der Händedruck war schnell und kräftig.

			»Möchten Sie etwas essen oder trinken?«, fragte Emma.

			Monica Nesset lächelte.

			»Nur einen Latte«, sagte sie.

			»Ich nehme auch einen«, sagte Emma und stand auf.

			Sie ging zum Tresen und bestellte. Studierte Monica Nesset heimlich, während sie vor der Kasse wartete. Eine grazile Frau mit schmalem Gesicht und, für den schmächtigen Körper, unnatürlich großen Brüsten. Sie saß aufrecht und etwas zu vornehm da, dachte Emma, ohne sicher zu sein, dass diese Wahrnehmung nicht einzig und allein auf Vorurteilen basierte. Vielleicht wegen der sichtlich teuren Kleider, die Nesset trug. Auch die protzige Kette um ihren Hals triefte vor Exklusivität und Geld. Auf den ersten Blick deutete nichts darauf hin, dass diese Frau vor weniger als einem Monat eine traumatische Situation erlebt hatte, die fast zu ihrem Tod geführt hätte. Sie schien fast nichts ausgemacht zu haben.

			Emma bekam die Kaffees und lächelte, als sie sich setzte.

			»Herzlichen Dank, dass Sie bereit sind, mich zu treffen.«

			»Ich danke Ihnen«, sagte Nesset und erwiderte Emmas Lächeln. »Es ist langweilig, krankgeschrieben zu sein. Ich dachte, das wären Superferien, aber nach sechs Tagen hat man Netflix echt leid.«

			Emma lachte.

			»Dann sind Sie noch immer krankgeschrieben?«

			»Ja und nein«, antwortete Nesset. »Ich kann kommen und gehen, wie ich will. Ich komme jetzt von der Arbeit.«

			»Wie ist das für Sie?«, fragte Emma. »Da zu arbeiten, wo das alles geschehen ist?«

			Monica Nesset trank einen Schluck Kaffee.

			»Mir graute davor«, sagte sie. »Aber mein Psychotherapeut hat mir den Rat gegeben, schnellstmöglich dahin zurückzukehren. Und es fühlt sich wirklich gut an. Ich habe das Gefühl, die Situation zu meistern.«

			Emma nickte und warf rasch einen Blick auf die Fragen, die sie sich notiert hatte.

			»Wie ich Ihnen schon am Telefon gesagt habe, arbeite ich an einem Buchprojekt, in dem es darum gehen soll, wie Menschen, die extrem traumatischen Situationen ausgesetzt waren, anschließend ihren Alltag meistern. Am liebsten würde ich mit meinen Fragen aber am ganz anderen Ende anfangen: Sagt Ihnen der Name Sofia Kovic etwas?«

			Nesset, deren Blick wachsamer geworden war, als Emma ihre Frage gestellt hatte, richtete sich etwas auf.

			»Ja«, sagte sie. »Das ist die Polizistin, die ermordet wurde, nicht wahr?«

			Emma nickte zufrieden, angespornt von Nessets Antwort.

			»Ich habe sie getroffen«, sagte Nesset. »Nur wenige Tage bevor sie ermordet wurde. Eine schreckliche Sache. Sie war eine nette Frau.«

			»Sehr nett«, sagte Emma. »Darf ich … darf ich Sie fragen, warum Kovic mit Ihnen sprechen wollte?«

			Nesset musterte Emma und kniff die Augen etwas zusammen, als wartete sie auf eine Erklärung, die Emma ihr aber schuldig blieb. Lass deinen Interviewpartner reden.

			»Sie wollte mit mir über Aksel reden und über unsere Beziehung und …«

			Sie sah kurz zu Boden.

			»Sie hat sich vor allem für Aksel interessiert und wie er sich im Laufe der Zeit, die wir zusammen waren, verändert hat. Das heißt … eigentlich hat sie sich vor allem für die Zeit nach unserer Beziehung interessiert. Also nachdem ich Schluss gemacht hatte.«

			»Was genau hat sie da interessiert?«

			»Sie wollte wissen, wie er sich verhalten hat. Ob er mir SMS geschrieben hat, ob er mich gestalkt oder mir gedroht hat.«

			Sie schluckte, und die Haut unter der Foundation schien ein bisschen rot zu werden.

			»Hat er das?«

			Nesset sammelte sich kurz, ehe sie ihre Antwort gab.

			»Aksel hasste es zu verlieren«, sagte Nesset und zog ihr Kaffeeglas etwas näher zu sich. »Es war eine große Niederlage für ihn, dass ich ihn nicht mehr wollte. Das nagte sehr an seinem Selbstbewusstsein. Er dachte natürlich, ich hätte einen anderen, aber das war nicht der Fall. Ich hatte einfach keine Gefühle mehr für ihn, und das hat er nicht verkraftet. Er wollte immer der Beste sein. Der Größte, Stärkste. Schönste. Mit der attraktivsten Frau.«

			Sie sah kurz zu Emma.

			»Also, ich will damit nicht sagen …«

			»Keine Sorge«, antwortete Emma und hob die Hände. »Sie waren sein Hauptgewinn. Das ist leicht zu verstehen«, fügte sie hinzu und lächelte entwaffnend.

			»Es kam ziemlich überraschend für ihn, dass ich Schluss gemacht habe, obwohl ich eigentlich der Meinung bin, ihm genug Signale gegeben zu haben.«

			Sie machte eine Pause. Emma stellte keine Folgefrage, sie wartete darauf, dass Nesset von sich aus weiterredete.

			»Aber ja«, sagte sie schließlich. »Es gab Warnungen, Vorzeichen. Ziemlich schnell, eigentlich. Erst wollte er Selbstmord begehen. Dann wollte er mich umbringen. Dann uns beide.«

			»Haben Sie ihm geglaubt?«

			Nesset dachte nach.

			»Eigentlich nicht«, antwortete sie. »Die Leute erzählen so was doch gerne, wenn sie sich gedemütigt fühlen und Selbstmitleid haben. Andererseits sind Beziehungsmorde ja nicht gerade selten. Sorgen habe ich mir schon gemacht.«

			»Haben Sie das jemanden wissen lassen? Die Polizei zum Beispiel?«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Ich wusste nicht, dass er eine Waffe hat, aber selbst wenn, hätte ich nicht gedacht, dass er seine Drohung wahr macht.«

			»Warum nicht?«

			»Ich dachte, er wäre zu feige dafür«, antwortete Nesset. »Aber schließlich hat er ja gekriegt, was er wollte.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Zu guter Letzt wurde er ja erschossen. Von der Polizei.«

			Emma nahm einen Stift.

			»Sie meinen, dass er es darauf angelegt hat, von der Polizei erschossen zu werden?«, fragte sie.

			»Ja. Vielleicht. Im Nachhinein ist das für mich die einzig vernünftige Erklärung. Er hat ja keine Forderungen gestellt, wollte kein Geld.«

			Emma wartete auf die Fortsetzung. Es musste noch mehr Gründe geben.

			»Aksel hat mich zu jeder Tages- und Nachtzeit angerufen, nachdem ich Schluss gemacht hatte. Meistens war er dann betrunken. Er hat mich angefleht, zu ihm zurückzukehren, und gleich danach hat er mir dann wieder die Schuld für alles gegeben, was in seinem Leben schiefgelaufen ist. Hat gedroht, mich zu ermorden, aber eigentlich habe ich nichts davon geglaubt. Ich denke, er hat das nur gesagt, um mir Angst zu machen oder damit ich ein schlechtes Gewissen bekomme und die Trennung bereue und schließlich zu ihm zurückkehre. Bis … bis er mich dann vor dem Tag der Geiselnahme wieder angerufen hat. Da wirkte er nüchtern und zum ersten Mal vollkommen ruhig. Fast froh. Wobei er sein Selbstmordmantra wiederholt hat. Ich habe ihm zu diesem Zeitpunkt nicht mehr geglaubt und ihm das auch gesagt. Ich habe ihn aufgefordert, endlich mit diesen leeren Drohungen aufzuhören. Ich weiß noch gut, was er geantwortet hat.«

			»Was?«

			»Dass er es ja nicht selbst zu tun brauche.«

			Emma setzte die Miene des Stifts auf ihren Notizblock, schrieb aber nichts.

			»Für mich hat das zu diesem Zeitpunkt noch keinen Sinn ergeben«, fuhr Nesset fort. »Im Nachhinein verstehe ich natürlich, wie er das gemeint hat. Ich glaube, sein Entschluss stand zu diesem Zeitpunkt bereits fest. Vielleicht war er deshalb so ruhig.«

			Emma nickte.

			»Haben Sie das der Polizei erzählt? Anschließend?«

			»Ja. Ich habe auch mit meinem Therapeuten darüber gesprochen. Wir haben ja nie erfahren, was er wirklich gedacht hat, aber während er in der Bank war und uns als Geiseln gehalten hat, wirkte er vollkommen ruhig. Als wüsste er genau, wie es enden würde. Er hat es darauf angelegt. Hat nicht mal die Gardinen zugezogen, um es der Polizei schwerer zu machen.«

			»Und Kovic? Haben Sie ihr das auch erzählt?«

			Monica Nesset nickte.

			»Suicide by cop, nannte sie das. Das ist wohl nicht ganz unüblich. Wenn jemand sich bewusst bedrohlich aufführt, um einen Todesschuss der Polizei zu provozieren.«

			Emma trank einen Schluck Kaffee und wischte sich den Schaum von der Oberlippe.

			»Warum fragen Sie das alles?«, wollte Nesset wissen.

			»In erster Linie, weil Kovic dasselbe gefragt hat«, antwortete Emma. »Der Fall ist ja seit langem zu den Akten gelegt worden. Eigentlich gibt es da keine offenen Fragen mehr. Trotzdem hat Kovic ihre Freizeit genutzt, um Sie aufzusuchen und diesen Fall wie auch zwei andere noch einmal unter die Lupe zu nehmen, bevor sie selbst ermordet wurde.«

			»Warum?«, fragte Nesset.

			»Genau das versuche ich herauszufinden«, antwortete Emma. »Vorläufig kratzte ich nur an der Oberfläche. Aber vielleicht gibt es ein Element in diesem Fall, das in Bezug zu einem der anderen Fälle steht. Oder zu den anderen Fällen. Ich weiß, dass Kovic auch an einem Fall von Fahrerflucht mit Todesfolge gearbeitet hat.«

			»Und was sollte das für ein Element sein?«

			Emma zuckte mit den Schultern und sah auf ihren Block. Sie hatte dort den Namen Thobias Klevstrand notiert.

			»Kennen Sie Anwalt Thobias Klevstrand?«, fragte sie. »Oder wissen Sie, ob Aksel ihn kannte?«

			Monica Nesset lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass Emma irgendwie ins Schwarze getroffen hatte.

			»Er war ein Freund von Aksel«, antwortete sie. »Sie haben zusammen studiert.«

			»Sie hatten ihre Büros in unmittelbarer Nähe voneinander«, sagte Emma.

			Monica nickte.

			»Thobias …«, begann sie. »Er hat Aksel bei verschiedenen Sachen geholfen.«

			»Was für Sachen?«

			Monica Nesset musterte sie.

			»Sie sind Journalistin?«, fragte sie. »Das ist doch Ihr eigentlicher Beruf, oder?«

			»Nachrichtenbloggerin«, sagte Emma mit einem Nicken. »Aber ich schreibe nicht darüber. Ich versuche nur zu verstehen, was da passiert ist. Was Kovic in den Tagen vor ihrem Tod gemacht hat.«

			Die Frau auf der anderen Seite des Tisches wirkte nicht ganz überzeugt. Sie blieb sitzen, den Blick fest auf Emma gerichtet, als überlegte sie, ob es richtig war, noch mehr zu sagen.

			»Thobias hat Aksel mit seinem Testament geholfen«, sagte sie.

			»Aksel hat ein Testament gemacht?«

			Monica Nesset nickte.

			»Er hatte keine direkten Erben«, erklärte sie. »Er hat mich eingesetzt.«

			»Als Alleinerbin?«

			»Er hat mir nicht viel hinterlassen«, antwortete Monica Nesset. »In der letzten Zeit hat er bei seinen Investitionen große Verluste gemacht. Die Wohnung hat nach dem Verkauf einen gewissen Gewinn gebracht, aber das meiste kam von der Lebensversicherung.«

			Emma suchte nach der richtigen Folgefrage, aber Monica Nesset erzählte von sich aus weiter:

			»Alles zusammen habe ich etwa acht Millionen ausbezahlt bekommen. Das hänge ich natürlich nicht an die große Glocke, aber irgendwie finde ich, dass ich dieses Geld auch verdient habe. Die Sache mit dem Testament und der Versicherung hat mir aber deutlich gemacht, was er wirklich wollte.«

			»Wieso?«

			»Er hat das Testament zehn Tage vor seinem Tod geschrieben. Am selben Tag hat er die Versicherung abgeschlossen.«

			Sie lächelte.

			»Bei uns«, fügte sie hinzu. »In unserer Bank.«

			Emma nickte.

			»Es gab im Vertrag natürlich eine Standardeinschränkung«, fuhr Monica Nesset fort. »Bei Selbstmord gilt die Versicherung nur, wenn der Abschluss mindestens ein Jahr zurückliegt.«

			Emma drehte den Stift in den Fingern, notierte sich aber nichts. Daran würde sie sich ohnehin erinnern.

			»Haben Sie mit Kovic auch darüber gesprochen?«, fragte sie.

			Monica Nesset schüttelte den Kopf. Sie wirkte etwas unruhig, leerte ihr Kaffeeglas und sah auf die Uhr.

			»Ich habe noch einen anderen Termin …«, sagte sie.

			»Selbstverständlich«, antwortete Emma. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mich zu treffen.«

			Monica Nesset stand auf.

			»Sie sollten mit Thobias Klevstrand sprechen«, sagte sie. »Ich habe mich gefragt, ob er etwas wusste. Ob er ihm gesagt hat, was im Kleingedruckten des Versicherungsvertrags steht. Oder so.«

			Emma nickte.

			»Ich danke Ihnen«, sagte sie.

			Die hohen Absätze klackten auf dem Boden, als Monica Nesset ging.

			Emma nahm die Akte aus ihrer Tasche und blätterte darin. Sie musste mit dem Hauptermittler der Geiselnahme sprechen, dachte sie und notierte sich den Namen. Petter Valk. Aber erst musste sie Blix erreichen, und sie wusste, was sie tun musste, um ihn zum Reden zu bringen.
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			Blix setzte sich in den Wagen und legte eine Hand aufs Lenkrad. Versuchte, das Puzzle aus den Informationen, die er hatte, zusammenzusetzen.

			Langsam begann sich ein klares Bild abzuzeichnen.

			Wenigstens ein wahrscheinliches Szenario.

			Jemand hatte Walter Wiik in einer Hütte in der Nordmarka ermordet und anschließend versucht, diesen Mord wie einen Selbstmord aussehen zu lassen. Auf dem Rückweg kollidierte der Betreffende in einem unaufmerksamen Moment mit Thea Bodin, die eine Radtour durchs Maridalen unternommen hatte. Es deutete viel darauf hin, dass es sich bei diesem Unfall wirklich um ein Unglück handelte. Die Schäden am Auto waren so groß, dass der Täter den Wagen reparieren lassen musste. Und der Täter kannte Timo Polmar und brachte den Wagen in die Werkstatt, in der Polmar arbeitete. Vorher verbeulte er den Wagen aber noch weiter, sodass die Schäden nicht mehr mit den von der Polizei beschriebenen Unfallschäden übereinstimmten. Er brachte Polmar dazu, die Reparatur als Freundschaftsdienst zu machen, sodass weder das Kennzeichen noch der Name des Fahrers irgendwo registriert worden waren.

			Kovic musste herausgefunden haben, wer diese Person war, dachte Blix weiter, was dann zu ihrer Ermordung geführt hatte. Iselin war in den Fall hineingezogen worden, weil sie zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war, sie war eine Zeugin, die später aus dem Weg geräumt werden musste, da sie den Täter sonst möglicherweise identifizieren konnte. Er war bereits zuvor mehrfach nur knapp – sei es durch Klugheit oder Glück – der Entlarvung entgangen.

			Blix war so unruhig, dass er einfach nicht nach Hause fahren konnte. Stattdessen fuhr er zum St. Hanshaugen und zu Kovics Wohnung. Iselins Schlüssel lagen noch in dem Tassenhalter zwischen den Sitzen.

			Ein Windhauch fegte eine leere Plastiktüte und anderen Müll vor ihm über die Straße. Blix hielt am Straßenrand und nahm Iselins Laptop mit.

			Die Schlüssel verhakten sich wie beim letzten Mal im Schloss. Die Wohnung war kalt. Es sah nicht so aus, als wäre seit dem letzten Mal jemand hier gewesen.

			Er ging durch die ganze Wohnung, begutachtete dabei die Spuren der Geschehnisse und endete schließlich im Wohnzimmer, wo er die Jacke auszog und sich mit Iselins Laptop auf dem Schoß hinsetzte. Der Computer verband sich automatisch mit dem drahtlosen Netzwerk. Kurz darauf hatte Blix seinen E-Mail-Account geöffnet und klickte die Dateien an, die er sich selbst aus dem Präsidium geschickt hatte.

			Die Bücher, die Kovic gelesen hatte, lagen auf dem Tisch vor ihm. Der Zettel mit der Telefonnummer von Walter Wiiks Jugendfreund ragte noch dort heraus, wo Blix ihn gefunden hatte. Das Buch war ein Lehrbuch der Psychologie. Er schlug es auf. Beim letzten Mal hatte er nicht weiter darüber nachgedacht, aber der Zettel steckte in einem Kapitel mit Erklärungsversuchen für Selbstmord. Jetzt ergab das Sinn. Kovic hatte eine Spur verfolgt.

			Walter Wiik war der Beginn einer langen Handlungskette.

			Ihre Ermittlungen hatten Kovic zurück zu Wiik gebracht. Jetzt war die DNA-Spur eine direkte Verbindung zwischen zwei Fällen. Der Mann, der den Selbstmord von Walter Wiik fingiert hatte, hatte auch Kovic das Leben genommen. Er rechnete damit, dass Tine Abelvik dasselbe wie er sah und die Ermittlungen sich ein Stück in die Vergangenheit richteten. Bisher war es darum gegangen, das Motiv für den Mord an Kovic zu finden, jetzt mussten sie ermitteln, wer Walter Wiik das Leben genommen hatte. Und dorthin führte eine Abkürzung: der Wagen, der Thea Bodin angefahren hatte.

			Er konzentrierte sich auf den Computer und begann mit Timo Polmars Anrufliste. Sie war chronologisch sortiert. Das letzte Mal hatte er das Telefon eine Viertelstunde vor Iselins Entführung benutzt, um Odd-Arne Drivnes anzurufen. Davor gab es weitere vier Telefonate zwischen den beiden.

			Kurz nach acht Uhr war Timo Polmar von Eivind Neumann angerufen worden. Das passte zu der Aussage des Psychiaters, der Polmar abgesagt hatte, um Zeit für Iselin zu haben.

			Blix blieb sitzen und starrte auf die simple Zeile in der Tabelle vor ihm. Das hatte den Stein ins Rollen gebracht und alles verändert. Ihm Iselin genommen und sein Leben zerstört.

			Am Tag davor waren nur zwei Telefonate verzeichnet. Ein ausgehender Anruf zum Sozialamt und ein eingehender Anruf einer Telefongesellschaft.

			Er scrollte die Liste weiter über den Bildschirm, um sich eine Übersicht zu verschaffen, bevor er mit der Bearbeitung begann. Nichts weckte seine besondere Aufmerksamkeit.

			Die Kontaktliste bestand aus hundertsieben gespeicherten Nummern. Die meisten waren nur mit Vornamen gespeichert, andere sogar nur mit Initialen oder Spitznamen. Andere Namen waren mit Stichworten wie Wagentyp oder Ort ergänzt worden. Viele der Kontaktpersonen konnte er dem Arbeitsamt, dem Sozialamt und der Gesundheitsbehörde zuordnen. Des Weiteren fand er einen Pastor, zwei Ärzte und einen Anwalt. Ein Eintrag lautete Petter Polizei.

			Die Nummer von Odd-Arne Drivnes war als Oddis gespeichert, während der Name des Psychiaters phonetisch als Noimann eingetragen war.

			Irgendwann während der Durchsicht der Kontaktliste ging Blix auf, dass auch der Name von Kovics Mörder auf der Liste verzeichnet sein musste. Ohne die gewohnten Arbeitshilfsmittel fühlte er sich aber recht hilflos. Ihm fehlte die Möglichkeit, einzelne Nummern zu identifizieren und mit den Daten des Kraftfahrzeugamtes abzugleichen. Sonst hätte er bestimmte Autotypen ausschließen können, bis er nur noch einen Namen hatte. Von seinem Arbeitsplatz im Präsidium aus wäre das in einem halben Tag erledigt gewesen. Jetzt tastete er im Dunkeln herum.

			Er nahm sein Telefon, um noch einmal mit Abelvik zu sprechen. Sie musste verstehen, wie wichtig das war und wie nah sie der Lösung sein konnten. Es klingelte dreimal, dann wurde der Anruf abgewiesen. Kurz darauf erhielt er eine SMS mit der automatischen Meldung, der Anschluss sei besetzt gewesen, und sie würde zurückrufen.

			Blix legte das Telefon auf den Tisch und betrachtete den Stapel Bücher, den Kovic sich aus der Bibliothek geholt hatte. Zuunterst lag ein Buch über Charles Manson.

			Blix zog es hervor und starrte in die dunklen Augen des berüchtigten Serienmörders. Trotzdem konnte er sich nicht vorstellen, dass Kovic auf der Spur einer solchen Person gewesen war. Die Fälle, denen Kovic sich gewidmet hatte, waren sehr unterschiedlich. Ohne Zusammenhang, was Methode oder Opferprofil anging. Ein fingierter Selbstmord an einem Polizisten, ein Verkehrsunfall, ein Mord aus Eifersucht an einer Ehepartnerin und ein Geiseldrama, bei dem ein Scharfschütze der Polizei den Täter erschossen hatte.

			Er hielt dem finsteren Blick von Charles Manson stand. Er wirkte irgendwie wild, ungezügelt. Manson galt als Serienmörder, dabei hatte er nicht ein einziges Opfer selbst getötet. Er hatte das andere für sich tun lassen, wie der Geiselnehmer in Aker Brygge sich von der Polizei erschießen hatte lassen.

			Eine Windböe klatschte den Regen an die Scheibe. Blix lehnte sich zurück und schloss die Augen. Vor seinem inneren Auge sah er Zusammenhänge und Möglichkeiten, entwickelte Hypothesen und Theorien. Aber das alles blieben Spekulationen.

			Er saß mit geschlossenen Augen da. Spürte, dass er das Dunkel liebte. Und wünschte sich, die Augen nie wieder öffnen zu müssen.
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			Eine halbe Stunde später parkte Blix seinen Wagen, einen Steinwurf entfernt von seiner Wohnung, in der Tøyengata. Er war müde und hatte das Gefühl, der Tag hätte eine Ewigkeit gedauert.

			Er nahm das Handy, es rutschte ihm aber aus den Fingern und landete im Spalt zwischen der Mittelkonsole und dem Fahrersitz. Er beugte sich vor und versuchte, es mit den Fingern herauszufischen, bekam es aber nicht zu fassen.

			Fluchend stieg er aus, ging um das Auto herum und versuchte es von der anderen Seite. Er schob den Beifahrersitz nach hinten, um das Handy erreichen zu können, und bemerkte dabei ein paar zusammengeheftete Papiere. Berichte, Erklärungen und Zeugenaussagen aus einer der Akten, um die Kovic gebeten hatte. Die Geiselnahme in Aker Brygge und der Hammermord in Drammen.

			Blix hob sie auf, nahm sie gemeinsam mit dem Handy mit und begann schon auf dem Weg nach oben zu lesen. Als er nur noch wenige Stufen von seiner Wohnung entfernt war, hob er den Blick.

			»Hallo.«

			Emma saß auf den Stufen und sah zu ihm auf. »Gut, dass du kommst«, fuhr sie fort. »Es ist verdammt kalt hier.«

			Sie blies sich demonstrativ in die Hände und rieb sie dann aneinander, blieb aber sitzen.

			Blix sah sie nur an.

			Er hätte gedacht, dass er wütend werden würde, aber ganz andere Gefühle übermannten ihn bei ihrem Anblick.

			Es tat weh.

			Tief, tief in ihm.

			Emma Ramm, deren Leben er heimlich verfolgt hatte, seit sie fünf Jahre alt war und er ihr den Vater genommen hatte. Er hatte Schuldgefühle ihr gegenüber, und nachdem ihre Wege sich wieder gekreuzt hatten, hatte er immer wieder versucht, sie zu beschützen und ihr zu helfen. Er hatte ihr vertraut, ihre Gesellschaft geschätzt und sie fast wie seine eigene Tochter behandelt.

			»Emma«, sagte er resigniert. »Was machst du hier?«

			»Auf dich warten«, antwortete sie. »Ich bin es leid, dir SMS zu schicken, die du nicht beantwortest.«

			Er seufzte und machte eine resignierte Handbewegung.

			»Ich hab die hier dabei«, sagte sie und schob die Hand in die Tasche. »Die Akten von Kovic.«

			Blix nahm die beiden grünen Umschläge entgegen und steckte die losen Zettel hinein, die im Auto gelegen hatten.

			»Danke«, sagte er und blieb stehen.

			»Wir müssen miteinander reden«, fuhr sie fort.

			»Müssen wir das?«

			»Ja, das müssen wir.«

			Blix atmete tief durch die Nase ein und langsam wieder aus. Schloss die Augen und sagte:

			»Ich weiß, dass …«

			Er hielt inne. Blinzelte ein paarmal und sah nach oben zur Decke. Versuchte, die Tränen in Schach zu halten. »Ich weiß, dass …«, begann er erneut, aber die Worte wollten nicht kommen.

			Emma stand langsam auf. Auch ihre Lippen zitterten.

			»Was ich weiß, ist«, sagte sie, »dass es hier scheißkalt ist.«

			Sie legte ihre Hand vorsichtig auf seine Schulter. Es sah aus, als versuchte sie zu lächeln. Sie nickte in Richtung Tür.

			»Lass uns reingehen und drinnen reden.«

			Blix schien irgendwie die Luft ausgegangen zu sein. Er schaffte es nicht mehr, dagegen anzukämpfen, sah zu ihr auf und blinzelte das Nasse weg. Dann nickte er und öffnete die Tür.

			Emma zog ihre Stiefel aus und hängte ihren Mantel an die Garderobe. Dann stellte sie die Tasche auf den Boden und folgte Blix ins Wohnzimmer.

			»Setzen wir uns«, sagte er und nickte in Richtung des Sofas vor dem Fernseher. »Willst du etwas? Einen Tee oder so?«

			»Lass uns damit warten«, sagte sie.

			Blix legte die Akten auf den Tisch. Nahm eine graue Wolldecke vom Sofa und faltete sie zusammen. Er hängte sie über die Rückenlehne und setzte sich. Emma nahm in dem Sessel an der Seite des kleinen Tisches Platz. Es sah aus, als hätte Blix in den letzten Wochen auf diesem Sofa geschlafen. Das zerknüllte Kopfkissen, die einzelne Socke und die leere Schnapsflasche am Boden sprachen eine deutliche Sprache.

			Blix rutschte etwas herum. Er hatte zu weinen aufgehört.

			»Es … es gibt so viel, was ich sagen möchte«, begann Emma. Was im Grunde nicht stimmte. Sie hatte viel darüber nachgedacht, was und wie sie es sagen sollte, war aber auf kaum etwas gekommen, das wirklich Sinn ergab und dem entsprach, was sie fühlte. Was geschehen war, tat ihr so unendlich leid, und sie bedauerte es, nicht besser auf Iselin aufgepasst zu haben, außerdem hätte sie nicht in die Werkstatthalle kommen dürfen, wie Blix es ihr gesagt hatte. Das alles waren Selbstverständlichkeiten, ebenso klein wie sinnlos.

			»Das brauchst du nicht«, sagte Blix leise.

			»Doch, aber …«

			»Das bringt Iselin doch auch nicht zurück«, fuhr er fort.

			Emma versuchte es noch einmal, es gelang ihr aber nicht, die richtigen Worte zu finden.

			»Würdest du dich dann besser fühlen?« Er sah zu ihr hinüber. »Willst du dich entschuldigen oder so, damit die Welt für dich wieder in Ordnung ist?«

			Emma senkte den Blick.

			»Die wird nie wieder ganz in Ordnung sein«, sagte sie leise.

			»Und was soll das dann bringen?«

			Beide schwiegen eine ganze Weile, während die Wände sich immer mehr um sie zusammenzogen.

			»Vielleicht soll das gar nichts bringen«, sagte Emma vorsichtig.

			Blix antwortete nicht.

			»Das, wovor ich Angst habe«, sagte er schließlich, »ist, dass ich dich nie wieder ansehen kann, ohne an das zu denken, was geschehen ist. Dass meine Gedanken jedes Mal, wenn ich dich sehe oder höre, dorthin gehen, wo das Schreckliche passiert ist, und ich mich wieder nur …«

			Er hielt sich selbst zurück. Wartete eine Weile, bis er fortfuhr:

			»Und ich weiß nicht, ob ich das schaffe«, sagte er.

			»Das verstehe ich«, sagte Emma. »Auch ich weiß nicht, ob ich das schaffe. Dich zu sehen und in deiner Nähe zu sein, dich anzurufen oder dir zu schreiben, ohne die Trauer und die Sehnsucht und die Schuldgefühle zu spüren …«

			»Und … was soll das …«

			Emma unterbrach ihn.

			»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Aber sollen wir uns denn wirklich in die unterschiedlichsten Ecken der Welt zurückziehen? Jede Art von Kontakt vermeiden und um alles einen Riesenbogen machen, was uns an die Geschehnisse erinnern könnte?«

			Blix antwortete nicht.

			»Sollen wir keine Zeitung mehr lesen, keine Nachrichten mehr sehen? Willst du für den Rest deines Lebens darauf scheißen, Polizist zu sein, weil du das warst, als Iselin starb, weil das der Beruf war, wegen dem Kovic gestorben ist, weil Iselin selbst versucht hat, diesen Weg …«

			Sie sah ihn an. »Willst du all die Orte meiden, an denen wir gemeinsam waren, all die Orte, an denen du mit Iselin warst? Und soll ich das auch tun?«

			Emma breitete die Arme aus. »Soll ich aufhören, als Journalistin zu arbeiten, weil mich das zu all dem geführt hat? Soll ich stattdessen Bus fahren? Oder Yogatrainerin werden?«

			Blix drückte die Finger gegeneinander.

			»Würde das irgendetwas ändern?«, fuhr Emma fort.

			Blix fuhr sich mit der Hand über den Kopf.

			»Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich.

			Emma seufzte tief.

			»Ich auch nicht.«

			Nach einer neuen, langen Pause sagte sie:

			»Vielleicht sollten wir beide zum Psychologen gehen.«

			Blix zog einen Mundwinkel hoch.

			»Ja, vielleicht.«

			Eine neue Stille senkte sich über den Raum.

			»Jemand hat mal gesagt, Zeit heilt alle Wunden.«

			Blix sah sie an.

			»Ich glaube nicht daran. Ich glaube, dass es leichter wird, aber die Wunden werden nie ganz verschwinden. Vielleicht wird es irgendwann auch leichter für dich und mich, aber ich weiß nicht, ob das reichen wird, damit wir wieder Kontakt miteinander haben können.«

			»Wir werden sehen«, sagte Emma. »Und du bist sicher derjenige von uns, der am meisten Zeit braucht, also … vielleicht sollte ich einfach gehen … und dann … sehen wir weiter.«

			Blix sah zu Boden.

			»Ja, vielleicht.«

			Emma sah ihn an. Stützte sich auf den Schenkeln ab und stand auf.

			»Dann machen wir das so.«
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			Blix blieb sitzen und spürte die Leere, nachdem Emma gegangen war. Der Drang danach, seine Kehle zu benetzen, meldete sich, aber er wollte nichts Starkes, wollte die Schmerzen nicht betäuben. Er brauchte einen klaren Kopf. Musste denken können.

			Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. Emmas Parfüm – ein schwach süßlicher Duft – hing noch im Raum.

			Wie stark sie war.

			Sie war stärker als er. Bei all dem, was sie im Leben durchgemacht hatte … Blix konnte nicht anders, er bewunderte sie.

			Er dachte an die Verhöre im Kriminalamt, die sicher noch weitergehen würden. Auch Emma lief Gefahr, verurteilt zu werden. Weil sie versucht hatte, ihm zu helfen.

			Blix schüttelte den Kopf, beschämt über die Gedanken, die er über sie gehabt hatte. Und darüber, wie er sich aufgeführt hatte. Das Leben würde auch nicht leichter werden, wenn er sie wegstieß. Und besser würde es auch nicht werden. Aber was half dann?

			Er musste den Täter finden.

			Ihn zur Rechenschaft ziehen, in die Enge treiben und …

			Er ließ sich den Gedanken auf der Zunge zergehen, während all die Gespräche der letzten Tage, all die Verbindungen, die er ermittelt und recherchiert hatte, ineinander glitten und hin und her schwappten.

			Etwas zog an ihm.

			Wie ein unsichtbarer Faden, der ihn zwang, die Augen zu öffnen und sich aufzurichten. Eine Schlussfolgerung zu ziehen, ein mögliches Szenario zu skizzieren.

			Er stand auf und holte Iselins Laptop. Klappte den Bildschirm hoch. Die Datei mit Timo Polmars Telefonliste war noch geöffnet.

			Neumann.

			Petter Polizei.

			Odd-Arne Drivnes.

			Petter Polizei.

			Petter Valk?

			Blix ging im Zimmer auf und ab. Natürlich gab es auch noch andere Petter bei der Polizei.

			Blix dachte weiter darüber nach, wie er herausfinden konnte, ob etwas daran sein konnte. Ob er etwas beweisen konnte. Etwas, das …

			Die Akten.

			Er ging auf den Flur und blieb stehen. Kovic hatte vermutlich jede Seite gründlich studiert. Blix begann mit einem der Zettel, die aus der Mappe gerutscht waren. Es handelte sich um Petter Valks zusammenfassenden Bericht über die Geiselnahme in Aker Brygge.

			Er las mit wachsendem Interesse. Die Worte drängten förmlich aus dem Papier heraus und sprangen ihm entgegen.

			Er stockte.

			Blätterte weiter zum Hammermord in Drammen. Benutzte den Zeigefinger, um der Aussage des Mörders zu folgen. Seine Augen bewegten sich rasch.

			Wieder hielt er inne.

			Brauchte eine letzte Bestätigung.

			Das Telefon lag auf dem Tisch. Er nahm es und rief Abelvik an. Gab nach dem fünften Klingeln auf und versuchte es bei Wibe. Erreichte auch ihn nicht.

			Die Zentrale.

			Dort wurden alle Anrufe beantwortet. Und mit etwas Glück stieß er auch dieses Mal auf einen Telefonisten, der seine Situation nicht kannte.

			Er drückte die Kurzwahltaste. Eine helle Frauenstimme meldete sich. Er stellte sich vor und bat um Hilfe bei der Ermittlung einiger Daten aus dem Kraftfahrzeugamt. Betonte, wie eilig die Sache sei, um keine Einwände zu hören.

			Es ging genauso leicht wie beim letzten Mal. Er wiederholte die Antwort, ohne zu wissen, ob er sie laut aussprach oder nur dachte: »Ein Mercedes GLE 350. Ein SUV.«

			Farbe: Dunkelblau.

			Das ergab Sinn.

			Wenn er alles richtig durchdachte, passte es perfekt.

			»Haben Sie sonst noch eine Bitte«, fragte die Telefonistin.

			»Hm?«

			»Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

			»Nein danke«, antwortete Blix. »Ich habe alles, was ich brauche.«
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			Wind und Regen waren schlimmer geworden, weshalb Emma froh war, nicht Fahrrad fahren zu müssen, sondern Irenes Wagen bekommen zu haben.

			Petter Valk hatte am Telefon zuerst abweisend reagiert. Er war nicht auf der Arbeit, hatte aber ohnehin kein Interesse, mit einer Journalistin über Polizeifälle zu sprechen. Sie wusste nicht, welches ihrer Worte ihn dazu gebracht hatte, seine Meinung zu ändern, vermutlich hatte er irgendwie herausgehört, dass sie etwas auf der Spur war. Vielleicht ein Aspekt, über den er selbst einmal nachgedacht hatte.

			Die Scheibenwischer schoben sich quietschend über die Windschutzscheibe. Emma saß, über das Lenkrad gebeugt, da und versuchte, sich zu orientieren. Petter Valk restaurierte ein altes Boot, das weit hinten im Filipstadkai lag. Er hatte ihr den Weg beschrieben und gesagt, sie könne bis zur Kaimauer fahren.

			Sie fuhr zwischen Hallen, Containern und Bootslagern hindurch, doch erst als sie den zweimastigen Fischkutter sah, der mit Schlagseite im Wasser lag, wusste sie, dass sie auf dem richtigen Weg war. Valk hatte ihr erzählt, dass sein Boot leck geschlagen war und er es lenzen musste.

			Sie fuhr bis zur Kaimauer und parkte neben einem großen Wagen. Aus einem Schlauch, der über der Reling hing, pumpte Wasser. Unter Deck brummte eine Pumpe.

			Petter Valk trat aus dem Ruderhäuschen und winkte ihr zu. Der kalte Regen, der ihr ins Gesicht schlug, stach auf Wangen und Augen.

			Valk half ihr an Bord.

			»Ist das auch sicher?«, fragte sie und stand etwas ängstlich auf dem schiefen Deck.

			»Mittlerweile habe ich das unter Kontrolle«, antwortete Valk. »Anfangs hatte ich aber wirklich Angst, das Boot verlieren zu können. Ein Kühlerrohr im Motor war leck geschlagen. Der Rumpf hatte einige Tausend Liter Wasser aufgenommen, bevor ich das Leck schließen konnte, aber jetzt habe ich das Wasser bald wieder draußen. Es dauert nicht mehr lange, dann steht das Boot wieder senkrecht über dem Kiel.«

			Emma folgte ihm ins Ruderhäuschen.

			»Ganz schön aufwendig«, kommentierte sie und sah sich um.

			»In drei Jahren will ich das Boot fertig restauriert haben«, sagte Petter Valk. »Dann bin ich siebenundfünfzig und kann mich pensionieren lassen.«

			»Und dann wollen Sie alles hinter sich lassen?«

			Er lächelte. Ein Auge begegnete ihrem Blick, das andere schielte über Deck.

			»Mal sehen, wie weit ich komme«, antwortete er. »Auf jeden Fall will ich in Richtung Süden. Wo es wärmer ist. Die norwegischen Winter sind zu kalt für mich.«

			Der Wind pfiff draußen um die Masten, und der Regen klatschte an die Scheibe.

			»Sie allein?«, fragte Emma.

			Der Polizist sah sie an.

			»Ich habe Ihre Telefonnummer aus dem Netz«, sagte sie. »An Ihrer Adresse ist doch auch noch eine Frau gemeldet.«

			»Ach ja, nein. Sie geht schon seit einer ganzen Weile ihren eigenen Weg«, sagte er und lächelte. Emma erwiderte sein Lächeln. Valk setzte sich auf einen Drehstuhl vor dem Steuer und schwang herum, sodass er mit dem Rücken zum Bug saß. Er bot Emma an, auf einer Bank schräg gegenüber Platz zu nehmen.

			»Ich bin seit letztem Samstag nicht mehr im Präsidium gewesen«, sagte er. »Erst war ich krank, und jetzt habe ich ein langes Wochenende. Über den Mord an Kovic weiß ich nicht viel mehr als das, was in den Zeitungen stand oder was ich im Fernsehen gesehen habe.«

			Emma dachte an Tore André Ulateig und den Hammermord in Drammen, hatte aber noch keine Lust, ihn darauf anzusprechen.

			Das Handy in ihrer Jackentasche klingelte. Emma schaltete den Ton aus, ohne aufs Display zu schauen.

			»Egal, ich bin froh, dass Sie bereit sind, mit mir zu reden«, sagte sie und spürte ihr Handy vibrieren.

			»Sie haben doch gemeinsam mit Kovic an dem Bodin-Fall gearbeitet, richtig?«, fragte sie.

			»Anfangs«, stimmte Valk mit einem Nicken zu.

			Emma rutschte etwas herum. Die Bank war hart.

			»Ich versuche zu verstehen, was da passiert ist«, sagte sie. »Und ich glaube, dass Kovic bei ihren Ermittlungen auf irgendetwas gestoßen ist.«

			Valk beugte sich vor.

			»Und auf was?«, fragte er. »Was haben Sie herausgefunden?«

			Emma war sich nicht sicher, wo sie anfangen sollte.

			»Kennen Sie Thobias Klevstrand?«, fragte sie.

			»Den Anwalt?«, konstatierte Valk mit einem Nicken.

			»Wissen Sie von seiner Rolle in dem Geiseldrama in Aker Brygge?«, fragte Emma. »Dass er Aksel Jens Brekke ein paar Tage vorher geholfen hat?«

			»Ihm geholfen? Wie das?«

			Emma erzählte ihm, was sie wusste. Valk verschränkte die Arme vor der Brust und hörte ihr zu.

			»Ich verstehe trotzdem nicht, was das mit dem Fall zu tun hat«, sagte er, als sie zum Ende gekommen war.

			»Es muss einen Grund dafür geben, dass Kovic sich die archivierten Akten eines längst abgeschlossenen Falls geben hat lassen«, meinte Emma.

			Das Handy vibrierte erneut in ihrer Tasche. Sie nahm es, um den Anruf abzuweisen, erstarrte aber. Es war ein Videoanruf. Ein FaceTime-Gespräch.

			Von Iselin.
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			Der Anruf war weg, noch bevor Emma antworten konnte.

			Ohne dass sie sich darüber im Klaren war, hatte sie zu zittern begonnen.

			»Tut mir leid«, sagte sie und sah zu Petter Valk. »Ich glaube, ich muss da zurückrufen …«

			Sie zeigte auf ihr Handy.

			»Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte er besorgt.

			»Ja, ja, natürlich.«

			Emma stand auf.

			»Ich gehe nach drüben ins Auto und telefoniere dort«, sagte sie.

			»Natürlich«, wiederholte Valk.

			Emma ging von Deck. Auf dem Weg zum Auto legten ihre Finger sich immer krampfhafter um das Handy. Als sie hinter dem Steuer saß, wählte sie zitternd die Nummer.

			»Blix?«, sagte sie, als der Anruf angenommen wurde. »Bist du das?«

			»Hallo«, flüsterte er.

			»Du hast Iselins Telefon?«, fragte Emma, erhielt aber keine Erklärung.

			»Kannst du aufnehmen, was du auf dem Display siehst?«, wollte Blix wissen.

			»Was ist denn los?«

			»Ich habe gerade keine Zeit«, sagte Blix und sah sich um. »Kannst du das aufnehmen oder nicht?«

			»Äh, ich denke schon.«

			»Gut«, sagte Blix. »Dann los.«

			»Jetzt?«

			»Ja, sofort.«

			Emma tat, was Blix wollte. Sie tippte ein bisschen herum, bis sie so weit war.

			»So«, sagte sie. »Aber warum?«

			»Ich kann weder Abelvik noch einen der anderen erreichen. Sie gehen nicht ans Telefon und rufen auch nicht zurück.«

			Emma dachte, dass die Kollegen bewusst Abstand hielten, weil er suspendiert war.

			»Du musst versuchen, sie zu erreichen«, fuhr Blix fort. »Sie warnen.«

			»Wovor?«

			»Ich habe jetzt nicht die Zeit, das alles zu erklären«, antwortete Blix. »Du wirst das schon noch verstehen.«

			»Aber wo bist du?«

			Es machte nicht den Eindruck, als würde Blix zuhören. Chaotische Bilder traten an die Stelle seines Gesichts. Emma versuchte zu erkennen, wo er sich befand, aber solange das Telefon noch in Bewegung war, gelang ihr das nicht. Dann war Blix wieder im Fokus, allerdings etwas weiter entfernt. Das Telefon stand still. Blix schien sich zu vergewissern, ob das Handy auch stabil stand und die Kamera in die richtige Richtung zeigte. Er trat ein paar Schritte zurück, sah sich um und trat wieder ans Telefon.

			»Wo bist du?«, fragte Emma.

			Sie starrte mit zusammengekniffenen Augen auf das Display und versuchte, sich in dem Raum zu orientieren, in dem Blix sich befand.

			»In Jessheim«, antwortete Blix. »In der Werkstatt in Jessheim.«

			Er sah sich um.

			»Läuft die Aufnahme?«

			»Ja.«

			»Gut«, sagte Blix. »Ich muss jetzt los.«

			»Warte!«, bat Emma.

			Ihr Kopf war voller Fragen, aber Blix hörte sie nicht. Er musste den Ton an seinem Gerät ausgestellt haben.

			»Blix!«, rief sie trotzdem, aber er verschwand aus dem Bild.
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			Blix ging aus der Werkstatthalle und stellte sich unter den Dachvorsprung, wo er Schutz vor dem Regen hatte. Er wartete. Die Luft um ihn herum war kalt und klamm.

			Er war froh, nach Iselins Tod schon einmal dort gewesen zu sein. Die Erinnerungen, die auf ihn einprasselten, waren dadurch nicht mehr ganz so schlimm wie beim ersten Mal. Vielleicht hatte das aber auch mit dem Grund zu tun, weshalb er hier war. Er wusste nicht, welches Gefühl am stärksten war, ob Trauer, Wut oder die Angst vor dem, was er in den nächsten Minuten tun würde. Was geschehen würde. Er war gespannt. In der Summe zog es ihm den Magen zusammen, sodass ihm übel wurde.

			Ein tiefes, gleichmäßiges Motorengeräusch ließ ihn den Blick zur Straße richten, über die auch er gekommen war. Ein großer weißer Porsche rollte langsam auf den Parkplatz. Die Scheinwerfer erfassten Blix und blendeten ihn kurz.

			Blix blieb stehen und beobachtete den Wagen, bis dieser anhielt und der Motor verstummte. Der Mann hinter dem Steuer schien etwas auf seinem Handy zu überprüfen, ehe er die Tür öffnete und ausstieg. Er trug einen dunklen, eleganten Mantel, der gut an seinem schlanken Körper saß. Um den Hals trug er einen grauen Schal und an den Händen schwarze Handschuhe. Er zog einen davon aus, als er auf Blix zukam.

			Blix nahm die ausgestreckte Hand.

			»Sie haben hergefunden?«, fragte er.

			Eivind Neumann lächelte.

			»Aber ja doch«, antwortete er und zog sich den Handschuh wieder an. »Was würden wir nur ohne Handys machen?«

			»Danke, dass Sie so kurzfristig kommen konnten.«

			»Nichts zu danken«, sagte Neumann. »Wenn ich bei akuten Fällen helfen kann, tue ich das natürlich gerne. Ich erachte das als meine Pflicht.«

			Blix rang sich ein Nicken ab.

			Neumann betrachtete ihn ein paar Sekunden.

			»Haben Sie diese Gedanken schon lange?«, fragte er.

			Blix ballte die Hände zu Fäusten.

			»Welche Gedanken?«

			»Das, was Sie in Ihrer SMS geschrieben haben«, sagte Neumann. »Die Gedanken … alles abzuschließen.«

			Blix zögerte.

			»Die kommen und gehen«, antwortete er und räusperte sich. »Mehr und mehr, eigentlich. Manchmal habe ich vor mir selbst Angst. Ich mag die Dunkelheit nicht, die mich umgibt. Solche Gefühle hatte ich früher nie.«

			»Sie waren früher auch noch nie in einer vergleichbaren Situation«, antwortete Neumann. »Das ist also gar nicht erstaunlich. Es ist normal, den Wunsch zu empfinden, allem ein Ende zu machen, wenn man das durchmacht, was Sie durchmachen. Dass Sie jetzt hierher wollen, noch während es Ihnen so schlecht geht …«

			Er atmete schnell.

			»… kann darauf hindeuten, dass Sie den Wunsch empfinden, sich selbst noch größere Schmerzen zuzufügen. Und auch wenn ich rein therapeutisch der Meinung bin, dass das positiv sein kann, bin ich mir nicht sicher, ob es gut für Sie wäre, wenn Sie allein hier wären. Deshalb bin ich froh, dass Sie Kontakt aufgenommen und mich gebeten haben zu kommen. Ich glaube, dass Sie die Gefahrensignale erkannt und sich für ganz konkrete Verhaltensregeln entschlossen haben, und daraus schließe ich, dass Sie ein starker Mensch sind. Ein Mensch, der anerkennen kann, dass er Hilfe braucht.«

			Blix spürte widerwillig, dass ihm die lobenden Worte guttaten.

			»Das hat etwas mit den Skeletten zu tun, die wir im Schrank versteckt haben«, sagte Neumann. »Wenn man sich entschließt, die Tür abzuschließen, werden die immer da bleiben.«

			»Man könnte den Schrank auch einfach anzünden.«

			Neumann musterte ihn.

			»Ja, das wäre natürlich die einfachste Lösung.«

			»In manchen Fällen doch wohl sicher auch die beste.«

			Neumann schien seine nächsten Worte genau abzuwägen: »Es ist klar, nicht jeder ist in der Lage, mit seinen Gespenstern zu leben, ob sie nun exponiert sind oder nicht. Für viele, auch für viele Hinterbliebene, ist Selbstmord tatsächlich eine Erleichterung. Ein Ausweg. Laut ausgesprochen hört sich das schrecklich an, aber man macht dem Leiden ein Ende, und die anderen werden die konstante Angst los, mit jedem Anruf, jeder SMS traurige Nachrichten zu bekommen. Manchen Familien geht es anschließend wirklich besser, auch wenn die Sehnsucht und die Trauer natürlich da sind.«

			»In meinem Fall gibt es nicht mehr viele Angehörige.«

			»Wirklich?«

			Blix schüttelte den Kopf.

			»Mein Vater ist schon lange tot«, sagte er. »Und meine Mutter …«

			Er blickte zu Boden. Er hatte lange nicht mehr an sie gedacht.

			»Das ist eine lange Geschichte«, vollendete er.

			Sie blieben ein paar Sekunden schweigend stehen.

			»Haben Sie ein neues Auto?«, fragte Blix und nickte in Richtung Porsche.

			Neumann schien überrascht über den plötzlichen Themenwechsel.

			»Nein«, sagte er zögernd. »Den habe ich schon seit letztem Sommer.«

			»Was haben Sie vorher gefahren?«

			Die Antwort kam etwas zögerlich.

			»Einen Mercedes.«

			Blix nickte. Ließ das Thema ruhen.

			»Dann ist es also hier passiert?«, fragte der Psychiater mit sanfter Stimme und sah sich um.

			»Drinnen«, erwiderte Blix und nickte in Richtung Werkstattgebäude.

			»Wir brauchen vermutlich Schlüssel, um da reinzukommen?«

			»Nein, es ist offen«, sagte Blix, ohne das weiter zu erklären. Neumann sah ihn etwas überrascht an, sagte aber nichts.

			Sie gingen zur Rückseite des Gebäudes. Blix öffnete die Tür und gab Neumann zu verstehen, dass er vorgehen sollte. Der Psychiater machte ein paar vorsichtige Schritte in das Gebäude hinein.

			Blix folgte ihm und ließ die Tür offen stehen.

			»Ich war schon einmal hier«, sagte Blix.

			Neumann drehte sich kurz zu ihm um.

			»Wirklich?«

			»Nicht drinnen, nur draußen«, erklärte Blix. »Vor ein paar Tagen. Oder war das gestern? Ich weiß es nicht. Die Tage verschwimmen. Dabei ist mir klar geworden, dass Timo Polmar hier früher mal gearbeitet haben muss. Warum hätte er Iselin sonst in diese leere Halle gebracht? Er wusste, dass hier nichts mehr ist, weil die Firma, für die er früher gearbeitet hat, pleitegegangen ist. Und Polmar hatte noch die Schlüssel für die Halle.«

			Neumann ging weiter. Vor ihm war es dunkel.

			»Gehen Sie einfach weiter«, sagte Blix.

			Neumann drückte die Tür zur eigentlichen Werkstatthalle auf. Die zögerlichen Schritte hallten an den Wänden wider. Blix ging zu einem Schalter an der Wand.

			»Dann versuche ich mal, hier ein bisschen Licht zu machen«, sagte er.

			Gleich darauf badete die Halle in gelblich weißem Licht.
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			Die Scheibenwischer wischten im großen Bogen hin und her und schaufelten das Regenwasser weg. Emma fuhr dicht auf den Wagen vor ihr auf und ließ die Lampen aufblitzen, bis er endlich Platz machte.

			Das Telefon lag auf der Ablage zwischen den Sitzen, das Display schräg zu ihr, aber sie sah nichts. Alles war dunkel und grau. Solange die Videoaufzeichnung lief, konnte sie das Telefon nicht benutzen, um andere zu alarmieren. Sie hoffte, dass Petter Valk mitbekommen hatte, dass er Abelvik und die anderen der Abteilung informieren und zu einer bestimmten Adresse schicken sollte.

			Auf dem Display geschah nichts. Zum Glück war das Telefon frisch geladen.

			Sie warf einen Blick in den Rückspiegel und hoffte darauf, Blaulichter zu sehen, aber Blix’ Kollegen schienen noch nicht auf dem Weg zu sein. Sie sah nur das gelbe Flimmern der anderen Scheinwerfer.

			Der Tacho zeigte hundertdreißig. Das Wasser auf der Fahrbahn rauschte unter ihren Reifen.

			Jetzt geschah etwas auf dem Handy. Sie warf einen Blick zur Seite. Das Licht in der Werkstatthalle war eingeschaltet worden.

			Sie nahm das Handy, schaltete den Ton ein und hielt es neben das Lenkrad, während sie mit einer Hand weiterfuhr. Plötzlich begann der Wagen zu schwimmen. Emma wartete einen Moment, bis die Reifen wieder griffen, ging etwas vom Gas und sah wieder aufs Display. Blix kam ins Bild, gefolgt von einem Mann, den sie sofort erkannte.

			Emma hielt die Luft an.

			»Waren Sie schon einmal an einem Tatort?«, hörte sie Blix fragen.

			Emma schluckte. Musste sich konzentrieren, um alles zu verstehen.

			»Kommt darauf an, wie Sie das meinen«, antwortete Eivind Neumann. »Ich war noch nie an einem aktiven Tatort, um es mal so zu sagen, also an einem Ort, den man noch als einen Tatort bezeichnen kann. Aber ich war in Häusern und Wohnungen, in denen Menschen zu Tode gekommen sind. Also ja.«

			»Ich war an vielen«, sagte Blix. »Sowohl an aktiven als auch inaktiven.«

			»Das ist klar, bei Ihrem Job«, sagte Neumann.

			Emma hörte genau zu.

			»Man sollte meinen, dass man sich daran gewöhnt«, fuhr Blix fort. »Aber … das tut man nicht. Und wenn das dann noch jemanden betrifft, den man kannte oder den man geliebt hat, setzt sich das hier fest.«

			Er deutete auf seinen Kopf und positionierte sich so, dass Neumann näher an der Kamera stehen blieb.

			»Bestimmt waren doch auch schon andere Polizisten mit solchen Problemen bei Ihnen?«, fragte Blix.

			Es kam keine Antwort.

			»Ich weiß«, Blix hob eine Hand. »Sie dürfen nichts über Ihre Patienten sagen, aber so ganz generell?«

			»Viele Polizisten haben Schwierigkeiten mit dem, was sie erlebt haben«, sagte Neumann. »Das liegt in der Natur der Sache.«

			»Walter Wiik«, sagte Blix. »Erinnern Sie sich an ihn?«

			Emma kam nicht mit. Walter Wiik musste ein Polizist sein, den Namen hatte sie aber noch nie gehört. Auch Neumann schien nicht ganz mitzukommen.

			»Er hat sich im letzten Jahr in einer Hütte in der Nordmarka erschossen«, sagte Blix. »Anfang Mai.«

			»Wiik, ja«, sagte Neumann, als wäre ihm jetzt ein Licht aufgegangen. »Ja, ich erinnere mich. Natürlich. Er war ein paarmal bei mir.«

			»Ich weiß nicht, was ihn gequält hat«, sagte Blix. »Ich habe in ihm immer nur einen wirklich begabten Polizisten gesehen, aber anschließend war es natürlich leicht zu glauben, dass ihm das alles zu viel geworden ist. Dass die Probleme sich aufgestaut haben, bis das Fass dann einfach übergelaufen ist.«

			Neumann legte die Hände auf den Rücken, ohne etwas zu sagen.

			»Die Kollegen, die ihn untersucht und in dem Fall ermittelt haben, haben nur gesehen, was sie sehen wollten«, fuhr Blix fort. »Ein einsamer Mann mit großen persönlichen Problemen. Die Schlussfolgerung fiel da natürlich leicht. Aber Sofia Kovic hat etwas anderes gesehen.«

			Emma war verwirrt. Sie verstand nicht, wovon Blix redete.

			»Kovic hat neue Laboruntersuchungen in Auftrag gegeben«, fuhr Blix fort. »Auf der Innenseite der Handschuhe, die Wiik trug, als er sich angeblich erschoss, ist die DNA eines anderen Mannes gefunden worden.«

			Neumann trat einen Schritt auf ihn zu.

			»Was wollen Sie damit sagen?«

			»Jemand hat ihn getötet«, sagte Blix. »Und dabei Handschuhe benutzt, die er anschließend dem Opfer angezogen hat.«

			»Was Sie nicht sagen. Und wer soll das gewesen sein?«, fragte Neumann.

			»Sie nehmen sich den Fall im Präsidium gerade noch einmal vor«, antwortete Blix. »Es wird wohl noch ein oder zwei Tage dauern, bis das Ergebnis vorliegt.«

			Er winkte ab, als spielte das alles keine Rolle. Dann legte er den Kopf nach hinten und starrte an die Decke. Dort hatte Iselin gehangen.
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			»Sie ist nie wieder aufgewacht«, sagte Blix und senkte den Blick. Starrte auf den Betonboden und die Stelle, an der Iselin gelegen hatte.

			»Ich konnte ihr nie wieder etwas sagen.«

			Er sah zu Neumann, ging in einem Bogen um ihn herum und achtete dabei darauf, dass sie weiterhin im Blickfeld der versteckten Kamera waren.

			»Timo Polmar ist hier gestorben«, sagte er und zeigte auf einen dunklen, eingetrockneten Blutfleck.

			»Sie kannten ihn«, fuhr Blix fort. »Auch er war einer Ihrer Patienten.«

			Neumann kommentierte das nicht. Stattdessen fragte er:

			»Darf ich fragen, was Sie fühlten, als Sie ihn erschossen haben?«

			Blix versuchte, in sich hineinzufühlen und seine Gedanken und Gefühle zu rekonstruieren. Es gelang ihm aber nicht, sie in Worte zu fassen.

			»Ich dachte nur an Iselin, an nichts sonst«, antwortete er schwer atmend.

			Stille legte sich über den großen Raum. Nur der Regen auf dem Dach war zu hören. Er schloss die Augen. Die Bilder, Gedanken, waren nicht zu stoppen. Das Seil, das er durchschossen hatte, das er Faser für Faser zerlegen konnte, nur eben viel zu langsam. Der Fall, Iselins Rotation, die Schwerelosigkeit und die Ewigkeit, bis sie auf dem Boden auftraf. Das Geräusch ihres Körpers, ihres Kopfes auf dem Beton …

			»Haben Sie anschließend darüber nachgedacht?«, fuhr Neumann fort.

			Seine warme Stimme ließ Blix die Augen öffnen. Er zwang sich zurück in die Gegenwart.

			»Darüber, dass ich einen Mann getötet habe?«

			»Ja.«

			»Nein, ich hatte mehr als genug mit …«

			Wieder musste er die Augen schließen. Schieb sie weg, sagte er zu sich selbst. Fokussier auf das, was jetzt wichtig ist.

			»Und was denken Sie jetzt?«, fragte Neumann und ging etwas in den Raum hinein. »Jetzt, da Sie hier sind.«

			Der Psychiater sah sich um. Als würde er alle Details in sich aufsaugen. Blix wartete etwas, bis er sagte:

			»Ich denke, dass er gekriegt hat, was er verdient.«

			Neumann drehte sich zu ihm um und legte eine Hand ans Kinn, als müsse er über die Aussage nachdenken.

			»Polmar war dabei ja eigentlich nicht mehr als ein Söldner«, fuhr Blix fort. »Er handelte nicht aus eigenem Antrieb, aber trotzdem war er es, der ihr die Schlinge um den Hals gelegt hat. Hätte er das nicht getan, hätte die Winde sie nicht da oben von der Kante gezogen, würde Iselin jetzt noch leben.«

			»Dann haben Sie sich selbst zum Henker ernannt?«

			»In gewisser Weise«, sagte Blix.

			Neumann nickte langsam. »Sie können das ja auch tun«, sagte er.

			»Wie meinen Sie das?«

			»Sie können Leben nehmen. Ihr Job erlaubt das.«

			»In gewissen Fällen, ja.«

			»Fühlen Sie sich dadurch mächtig?«

			Blix heftete den Blick auf einen Riss im Beton. Die Frage war seltsam, trotzdem versuchte er, über sie nachzudenken.

			»Ich weiß nicht, ob mächtig das richtige Wort ist«, sagte er.

			Neumann legte die Hände wieder hinter den Rücken.

			»In letzter Konsequenz sind Sie es, der über Leben oder Tod entscheidet«, fuhr der Psychiater fort. »Viele würden das vermutlich als mächtige Position einschätzen.«

			»Vielleicht«, sagte Blix. »Ich habe das nie so gesehen. Aber ich denke, das gilt für Sie doch wohl auch.«

			»Wie meinen Sie das?«

			Neumann drehte sich zu Blix.

			»Viele, die zu Ihnen kommen, leiden in einem hohen Grad unter ihren eigenen Gedanken und befinden sich am Rand des Selbstmords. Was Sie als Psychiater sagen oder tun, kann potenziell große Konsequenzen haben.«

			»In gewisser Weise«, sagte Neumann. »Die Verantwortung ist groß. Aber das kennen Sie ja auch aus Ihrem Job.«

			Blix folgte dem Riss im Boden mit seinem Blick. Er verschwand unter einem Arbeitstisch.

			Er hatte diese Verantwortung oft gespürt. Entschlüsse, die in kurzer Zeit gefällt werden mussten. Entscheidungen, die große Konsequenzen für alle Involvierten hatten und manchmal nicht wieder rückgängig zu machen waren. Wie die Frage, ob man den Abzug drückte oder nicht.

			»Das hinterlässt Spuren«, sagte Blix und zeigte auf seinen Kopf. »Wunden, die nicht mehr ganz verheilen. Immer wieder eitern.«

			Neumann kam näher.

			»Sind wir vielleicht deshalb hier?«

			Blix zuckte mit den Schultern.

			»Sie verspüren den Drang, sich selbst das Leben zu nehmen«, sagte Neumann. »Nur wenige Tage nachdem Sie einem anderen Menschen das Leben genommen haben.«

			»Ja, aber meine Gedanken drehen sich ausschließlich um Iselin.«

			»Sind Sie sich da sicher?«

			Blix wusste nicht, was er antworten sollte.

			»Vor gerade mal achtzehn Monaten waren Sie schon einmal in eine Schießerei mit tödlichem Ausgang involviert«, fuhr der Psychiater fort. »Sie sind deshalb nie zu mir oder einem meiner Kollegen gekommen, nicht wahr?«

			»Nein, ich …«

			»Und vor zwanzig Jahren haben Sie auch schon mal einen Mann erschossen«, fuhr Neumann fort. »Den Vater von Emma Ramm.«

			Blix verschränkte die Arme.

			»Was ich zu sagen versuche«, fuhr der Psychiater fort, »ist, dass Sie sich eigentlich nie den Gefühlen gestellt haben, was es heißt, einem Mann das Leben zu nehmen. Und dass das – vielleicht – tiefere Spuren hinterlassen hat, als Sie sich bewusst sind.«

			Es war sicher nicht ausgeschlossen, dass Neumann recht hatte, dachte Blix.

			»Ich meine – Sie haben drei Menschen erschossen. Das ist weit über dem Durchschnitt für einen Polizisten. Auf jeden Fall hier in Norwegen. Es ist schwer genug, das nur einmal zu tun.«

			Blix sah zu Boden. So direkt ausgesprochen hörte sich das schrecklich an.

			»Ich weiß nicht, wie legitim es war, Timo Polmar zu erschießen«, sagte er.

			»Nicht?«

			Blix schüttelte den Kopf.

			»Er war auf dem Weg nach draußen. Ich hätte ihm stattdessen ins Bein schießen können. Das hätte ihn vermutlich ebenso effektiv gestoppt.«

			»Dann haben Sie übereilt gehandelt?«

			Blix dachte nach.

			»Ich habe im Affekt geschossen, ja. Ich habe einen Fehler gemacht. Hätte ich das nicht getan, wüssten wir jetzt, in wessen Auftrag er gehandelt hat.«

			Er sah zu Neumann.

			»Glück für ihn«, sagte Blix. »Für seinen Auftraggeber, meine ich.«

			Der Psychiater nickte.

			»Ich habe zu dem Zeitpunkt nur daran gedacht, Polmar zu stoppen«, fuhr Blix fort. »Aber natürlich war da auch noch Wut in mir. Ich habe geschossen, weil …«

			Er hielt sich selbst zurück. Tränen standen ihm in den Augen.

			»Er hatte meine Tochter verletzt, hatte versucht, sie zu töten.«

			Blix musste wieder innehalten.

			»Verdammt«, murmelte er und holte tief Luft. »Vielleicht habe ich geschossen, weil ich ihn töten wollte.«

			Er hob den Blick und sah den Psychiater direkt an.

			»Wie dem auch sei, ich empfinde Schuld«, räumte er ein.

			»Noch ein Grund, heute hier zu sein«, sagte Neumann und lächelte verständnisvoll. »Das lässt Sie die Dinge klarer sehen.«

			Blix nickte.

			»Die Last, die Sie tragen, ist schwer«, sagte er mit warmer Stimme.

			Blix wischte sich die Augen ab.

			»Ich weiß nicht, ob ich das schaffe«, sagte er.

			»Was meinen Sie?«

			»Ob ich es schaffe …«, er presste den Rest des Satzes über die Lippen, »… damit zu leben.«

			»Sie haben Angst vor sich selbst?«

			»Ja.«

			»Und Sie wissen nicht, ob Sie es schaffen, mit dem Schmerz zu leben? Dem Verlust Ihrer Tochter? Der Angst vor sich selbst, weil Sie wissen, wozu Sie in der Lage sind?«

			Blix nickte, spürte, wie die Worte des Psychiaters in seinen Kopf eindrangen.

			»Es ist so schwer«, sagte er. »So verdammt schwer.«

			Neumann trat einen Schritt näher.

			»Wann haben Sie das erste Mal darüber nachgedacht, sich das Leben zu nehmen?«, fragte er mit leiser Stimme. »Wie haben diese Gedanken sich manifestiert?«

			»Sie meinen, wie ich mir vorstellen könnte, es zu tun?«

			Neumann nickte aufmunternd.

			»Beim Autofahren, zum Beispiel«, sagte Blix. »Manchmal habe ich mir vorgestellt, einfach auf die Felswand zuzurasen oder mich mit dem Auto in einen Fluss zu stürzen. Aber jetzt, da ich hier bin …«

			Er sah nach oben. Zu dem Absatz und der Winde.

			»Jetzt denke ich, dass ich auf dieselbe Weise sterben sollte wie Iselin.«

			»Mit einem Seil?«

			Blix nickte.

			»Ich habe es nicht geschafft, sie zu retten«, sagte er mit versagender Stimme. »Ich will spüren, was sie gespürt hat.«

			»Damit Sie sich selbst bestrafen können?«

			»Ja.«

			Neumann blieb vor Blix stehen.

			»Wollen Sie wirklich sterben?«, fragte er und bohrte seine Augen in Blix’. »Oder haben Sie Lust zu leben?«

			Blix sah ihn an. Lange.

			»Denn wenn Sie sterben möchten …«, fuhr Neumann fort. »... wenn Sie das Gefühl haben, dass das das Einfachste wäre …«

			Er hielt sich selbst zurück und sah nach oben. Dann wieder zu Blix.

			Eigentlich eine einfache Entscheidung, dachte Blix. Sich eine Schlinge um den Hals legen und es tun. Dem Leiden ein Ende bereiten und für immer ein Teil des Dunkels werden. Dort sein, wo Iselin ist.

			Blix schloss die Augen.

			Spürte ein Zittern auf der Innenseite seiner Schläfen. Als drückte sein Schädel sich zusammen. Er schlug die Augen wieder auf.

			»Was ich möchte, ist ...«, sagte er und trat einen Schritt auf Neumann zu, »… dass Sie Ihren Oberkörper freimachen.«
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			Blix trat näher an das Regal, in dem er Iselins Telefon versteckt hatte. Er wollte, dass Neumann ihm folgte, damit auch wirklich alles, was gesagt und getan wurde, auf der Aufnahme war.

			»Was haben Sie gesagt?«, fragte Neumann.

			»Sie haben gehört, was ich gesagt habe.«

			Neumann hatte eine tiefe Falte auf der Stirn.

			»Ja, aber … Sie wollen, dass ich meinen Oberkörper freimache?«

			»Ja.«

			»Warum das denn?«

			Blix ließ ihn nicht aus den Augen.

			»Sie wissen, warum.«

			Der Psychiater blinzelte ihn an, ohne zu antworten.

			»Wegen Iselin«, sagte Blix. »Sie hat mit dem Mann gekämpft, der Kovic erschossen hat. Sie hat ihm ein Brandmal verpasst.«

			Neumann blieb stehen und musterte ihn.

			»Und Sie glauben, dass ich das war?«

			»Ich weiß, dass Sie das waren.«

			Neumann schien nach den richtigen Worten zu suchen.

			»Sie haben eine Brandwunde auf der Brust, und die will ich sehen.«

			Neumann bewegte sich nicht.

			»Ich … verstehe nicht …«

			»Sie verstehen nicht, warum ich die sehen will?«

			»Ich … verstehe nicht, worüber Sie reden.«

			Blix hielt Neumann mit den Augen fest.

			»Waren Sie nervös, als Iselin an jenem Morgen in Ihre Praxis kam?«, fragte Blix. »Haben Sie befürchtet, dass sie Sie erkennen könnte? An den Augen? Oder vielleicht an Ihrem Geruch?«

			Neumann räusperte sich.

			»Also, ich verstehe ja, dass das eine schwere Zeit für Sie ist«, sagte er. »Aber zu behaupten, dass …«

			Er sah einen Moment weg.

			»Zu behaupten, dass ich Ihre …«

			Neumann schüttelte den Kopf.

			»Das ist so abwegig, dass ich wirklich nicht weiß, was ich sagen soll.«

			»Sie brauchen überhaupt nichts zu sagen«, sagte Blix. »Eine DNA-Probe von Ihnen wird uns alles geben, was wir brauchen. Sie wird mit der Probe aus Walter Wiiks Handschuh und von Iselins Lockenstab übereinstimmen. Da spielt es keine Rolle, ob Sie leugnen oder irgendwelche Ausreden erfinden. Ich weiß, dass Sie das waren«, wiederholte er. »Soll ich Ihnen verraten, wieso?«

			Neumann trat unruhig von einem Fuß auf den anderen und blinzelte zweimal.

			»Oder sind Sie Manns genug, um dem Vater von einem Ihrer Opfer alles zu gestehen?«

			»Blix. Also …«

			Er suchte nach Worten.

			»Vergessen Sie’s«, sagte Blix. »Ich weiß ohnehin, wie das alles zusammenhängt. Eigentlich interessiert mich nur noch das warum.«

			Blix trat einen Schritt von Neumann weg.

			»Aber eine Idee habe ich da auch schon. Sie haben von dem Gefühl der Macht gesprochen. Sie haben mich gefragt, ob ich mich mächtig gefühlt habe, als ich Timo Polmar erschossen habe. Ich glaube, es geht genau darum. Um das Gefühl, über Leben und Tod zu entscheiden, so stark und klug zu sein, dass man andere kontrollieren und manipulieren und über ihren Tod entscheiden kann. Ob man das nun selbst tut oder durch andere erledigen lässt, spielt dann keine Rolle mehr. Es geht um den Rausch, den Sie dadurch spüren. Aber in zwei Fällen muss das schiefgelaufen sein.«

			Er drehte sich wieder zu Neumann.

			»Walter Wiik«, sagte Blix. »Was ist da eigentlich passiert? Wollte er sich nicht das Leben nehmen? Haben Ihre Worte bei ihm nicht funktioniert?«

			Neumann schüttelte resigniert den Kopf.

			»Hatten Sie Angst, dass er über Ihre Praktiken zu reden beginnen könnte?«, fuhr Blix fort. »Ihre Methoden? Dass er jemandem sagen könnte, dass Sie versucht haben, ihn so zu manipulieren, dass er sich das Leben nimmt? Und dass dann jemand die Selbstmordstatistik Ihrer Patienten unter die Lupe nimmt?«

			Er machte einen Schritt auf den Psychiater zu.

			»Ich glaube, dass Kovic genau daran gearbeitet hat, nur dass sie am anderen Ende angefangen hat. Sie hat herausgefunden, dass sowohl Tore André Ulateig als auch Jens Aksel Brekke Ihre Patienten waren – zwei Männer, die zu dem Schluss gekommen waren, etwas tun zu müssen. Ulateig wollte seine Frau erschlagen und Brekke Geiseln nehmen und sich so bedrohlich aufführen, dass das SEK keine andere Möglichkeit hatte, als ihn zu erschießen.«

			Blix machte eine kurze Pause. Es tat gut, die Anklagen in Worte zu fassen. Sie laut auszusprechen.

			»Timo Polmar haben Sie auf andere Weise manipuliert«, fuhr er fort. »Erst haben Sie ihn dazu gebracht, die Schäden an Ihrem Wagen zu reparieren, nachdem Sie Thea Bodin mit Ihrem dunkelblauen Mercedes angefahren hatten. Dann haben Sie ihn motiviert, seine Fantasien in die Tat umzusetzen und wirklich eine Frau zu entführen und zu töten. Das Problem war nur, dass so etwas in Wirklichkeit gar nicht in ihm steckte. Er schaffte es nicht, sie zu töten, weshalb er sie schließlich mit hierher genommen hat.«

			Neumann schüttelte den Kopf, protestierte aber nicht.

			»Kovic war Ihnen auf der Spur«, fuhr Blix fort. »Sie wusste, dass Sie eine Art Charles Manson sind, der andere Menschen dazu bringt, für ihn zu töten. Sie musste nur eine Möglichkeit finden, Ihnen das nachzuweisen. Deshalb ist sie bei Ihnen in Therapie gegangen. Sie wollte es erleben. Wollte sehen und hören, was Sie sagen, erfahren, wie Sie arbeiten. Ob Sie dem Lehrbuch folgen oder davon abweichen.«

			Blix ging um Neumann herum.

			»Es kann gut sein, dass Kovic im Präsidium belästigt worden ist. Es gibt dort genug Schweine und Dinosaurier, aber ich kannte Kovic. Ich weiß, wie stark sie war. Ein Klaps auf den Po oder eine unanständige Berührung hätte sie niemals aus der Bahn geworfen. Sie hätte den Mund aufgemacht. Dem Betreffenden eine Standpauke erteilt, aber damit wäre das für sie dann auch erledigt gewesen. Das haben Sie erfunden, um der Patientenakte einen glaubwürdigen Inhalt zu geben und die Ermittlungen von sich wegzulenken.«

			Neumann hob abwehrend die Hände.

			»Das brauche ich mir nicht anzuhören«, sagte er und trat ein paar Schritte zurück.

			Blix folgte ihm, achtete aber darauf, ihn nicht aus dem Kamerawinkel zu treiben.

			»Sie können ganz ruhig bleiben«, sagte er, schob die Jacke zur Seite, drehte die Taschen nach außen und zog den Pullover hoch, sodass Bauch und Brust zu sehen waren. »Ich trage keine Wanze an mir. Ich bin nicht im Dienst. Ich bin nur aus eigenem Antrieb hier. Weil ich Antworten will.«

			»Sie behaupten, es gibt DNA-Spuren«, kam es von Neumann. »Dann kriegen Sie doch Ihre Antwort.«

			Blix schüttelte den Kopf.

			»Die Laborergebnisse deuten nur auf gewisse Antworten hin«, sagte er. »Ich will wissen, wie das alles abgelaufen ist. Wie es dazu kam.«

			Neumann verdrehte die Augen, begann einen Satz, brachte ihn aber nicht zu Ende.

			»Sie haben von mir gesprochen, von den Menschen, die durch mich zu Tode gekommen sind«, fuhr Blix fort. »Wie viele Leben haben Sie auf dem Gewissen? Es müssen viele sein, sonst hätten Sie sich nicht gezwungen gesehen, Walter Wiik zu töten. Zu tun, was er selbst nicht tun wollte.«

			Er trat einen weiteren Schritt auf Neumann zu.

			»Wann hat das angefangen?«, fragte er. »Wie lange machen Sie das schon?«

			Neumann presste die Hände gegeneinander.

			»Wann sind Sie einen Schritt weitergegangen?« Blix erhöhte den Druck. »War es besser, Angesicht zu Angesicht vor Ihren Opfern zu stehen? Ihnen in die Augen zu sehen? Wie in dem Moment, in dem Sie Kovic aus dem Weg geräumt haben? Hat Ihnen das einen Extrakick gegeben?«

			Neumann zog einen Handschuh aus und knöpfte seinen Mantel auf. Er sah dabei zu Blix. Dann schob er die Hand hinein und zog eine Pistole heraus.

			Im nächsten Augenblick schien ein Schleier aus Kälte vor den Augen des Psychiaters zu liegen. Sie blieben stehen und musterten sich einen Augenblick. Blix’ Blick senkte sich hin und wieder in Richtung der Waffe.

			Er schluckte.

			»Geben Sie mir Ihr Telefon«, sagte Neumann.

			Blix zögerte.

			»Kommen Sie schon«, fuhr Neumann fort. »Geben Sie mir Ihr Telefon.«

			Blix steckte die Hand in die Jackentasche und nahm das Handy heraus.

			»Entsperren Sie es und legen Sie es auf den Boden. Und dann schieben Sie es mit dem Fuß zu mir herüber.«

			Blix tat, was er verlangt hatte. Neumann bückte sich und hob es auf, zielte dabei aber weiterhin mit der Waffe auf Blix. Dann warf er rasch einen Blick auf das Telefon.

			Blix wusste, worauf Neumann aus war. Keine abgehenden Anrufe, keine aktive Aufnahme oder aktuelle SMS. Keine Alliierten. Niemand wusste, wo er war oder mit wem er zusammen war.

			Neumann hob den Blick.

			»Wissen Sie«, sagte er und lächelte. »Ich hatte schon so ein Gefühl, dass mit Ihrem plötzlichen Drang, sich das Leben zu nehmen, etwas nicht stimmte. Dass das ein Vorwand war.«

			Er blickte kurz auf seine Waffe, um zu zeigen, dass er sich entsprechend vorbereitet hatte.

			»Ich dachte mir schon, dass Sie nichts ungeklärt lassen wollten. Und das verstehe ich gut. Ihre Tochter …«

			Neumann schüttelte den Kopf.

			»Wenn Ihnen das ein Trost ist«, fuhr er fort. »Es war nie geplant, dass sie da reingezogen wird.«

			»Das habe ich verstanden.«

			»Ich hatte eigentlich vor, mit Kovic dasselbe zu machen wie mit Walter Wiik«, fuhr Neumann fort. »Es sollte so aussehen, als hätte sie das selbst gemacht, aber Ihre Tochter hat meinen Plan durchkreuzt. Deshalb brauchte ich Timo Polmar, um hinter mir aufzuräumen.«

			»Ein ziemliches Risiko«, kommentierte Blix.

			»Eine Notlösung«, sagte Neumann. »Aber Timo war verfügbar. Er hatte am folgenden Tag einen Termin bei mir und war einfach zu steuern. Man musste bei ihm nur auf die richtigen Knöpfe drücken. Wäre er gefasst worden, hätte niemand seiner Aussage geglaubt. Er war ein kranker Mann, der vor der Polizei schon zu oft gelogen und fantasiert hatte.«

			Er machte eine kurze Pause.

			»Außerdem hatte ich keine Alternative. Ich konnte es ja nicht ablehnen, Ihre Tochter zu empfangen. Im Übrigen war das die perfekte Möglichkeit, um herauszufinden, ob sie etwas wusste oder sich erinnerte. Als ich sie begrüßte, deutete nichts darauf hin, dass sie mich wiedererkannte, aber ich weiß genug über Traumata, um zu wissen, dass die Erinnerungen auch später noch zurückkommen können. Deshalb habe ich Timo seine Fantasien ausleben lassen.«

			Blix spürte, wie sein Bauch sich zusammenzog.

			»Er sollte sie erschießen und irgendwo ablegen, aber er hat die Sache vermasselt«, fuhr Neumann fort. »Ich hätte das ahnen können, schließlich wusste ich, dass er das eigentlich nicht in sich hatte, wenn es wirklich darauf ankam.«

			Er sah nach oben zu der Winde.

			»Aber er wusste, dass er sie töten musste, da sie sein Gesicht gesehen hatte. Deshalb hat er eine Alternative gefunden. Eine Art und Weise, bei der er Abstand halten konnte. Quasi ein ferngesteuerter Mord, sodass er direkt gar nicht involviert war. Mir war es egal, wie er das machte, und die Sache hätte ja funktioniert. Aber dann kamen Sie, und damit hat sich alles dramatisch geändert, auch wenn das Endergebnis dasselbe ist. Das Beste von allem ist allerdings, dass Sie mir die Aufräumarbeiten erspart haben, sodass ich mich gar nicht selbst um Timo kümmern musste. Weder Timo noch Ihre Tochter würden mich in Gefahr bringen können, da sie beide tot waren. Und in beiden Fällen war es Ihre Schuld.«

			Draußen hatte der Regen an Stärke zugenommen. Er trommelte auf das Dach.

			»Es versteht jeder, dass Sie das depressiv gemacht hat«, fuhr Neumann fort. »Dass Sie in einem tiefen Loch stecken. Auf der Kippe standen und sich schließlich für die falsche Seite entschieden haben.«

			»Wie meinen Sie das?«, fragte Blix.

			»Ihre Entscheidung«, antwortete Neumann und richtete die Waffe auf ihn. »Sie haben gesagt, dass Sie wie Ihre Tochter sterben wollen. Eine gute Idee, finde ich. Eine feine, fast poetische Art, Ihr Leben zu beenden. Ich bin bereit«, sagte er. »Wie ist das mit Ihnen?«
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			Eivind Neumann.

			Der Psychiater.

			Mit einem Mal ergab alles Sinn, dachte Emma, den Blick auf die Straße gerichtet.

			Er war der gemeinsame Nenner von all den Fällen, an denen Kovic gearbeitet hatte. Als Psychiater hatte Neumann verwundbare Menschen getroffen.

			Seine Aufgabe war es, ihnen zu helfen, doch stattdessen hatte er sie weiter in ihr destruktives Verhalten getrieben.

			Neumanns Name stand nicht in den Papieren über den Hammermord, die Emma im Detail durchgearbeitet hatte, vermutlich war er auf den Seiten genannt worden, die in Blix’ Wagen verblieben waren. Statt Tore André Ulateig zu helfen, die Trennung zu akzeptieren und wieder nach vorne zu schauen, hatte Neumann ihn in die andere Richtung gesteuert. Die Leute in Ulateigs Umfeld hatten darüber gesprochen. In den Akten hatte gestanden, dass er zur Therapie gegangen sei, aber statt ruhiger zu werden, mehr und mehr davon überzeugt gewesen sei, dass seine Ex-Frau ihm und den Kindern schaden wolle, weshalb es aus seiner Sicht das Beste gewesen war, sie zu töten.

			Dasselbe traf auf Aksel Jens Brekke zu, dem der Liebeskummer und die hohen finanziellen Verluste schwer zugesetzt hatten. Aber statt ihm zu helfen, hatte Neumann Brekke einen Weg gezeigt, wie er sich von anderen töten lassen konnte, da ihm die Kraft zum Selbstmord fehlte.

			Die Patientenliste von Neumann musste voll von ähnlichen Fällen sein. Er praktizierte seit fast dreißig Jahren. Irgendwann musste er von dem Gefühl übermannt worden sein, die Handlungen seiner Patienten kontrollieren zu können. Und dieses Gefühl der Macht über andere musste ihm dann die Kontrolle über sich selbst genommen haben.

			Das Telefon klingelte und riss sie aus ihren Gedanken. Tine Abelvik stand auf dem Display. Der Anruf überlagerte die Videoaufzeichnung. Emma konnte ihn nicht annehmen, da dann die Verbindung unterbrochen werden würde. Sie musste es einfach klingeln lassen.

			Das Video ging weiter. Sie hörte Blix Zeit schinden, indem er all die Fragen ansprach, die sie selbst sich stellte. Was Neumann gedacht hatte, als er die Entführung von Iselin arrangiert hatte.

			Der Psychiater wurde wortkarg und erklärte in kurzen Sätzen, dass Timo Polmar Iselin folgen und warten sollte, bis sie allein war. Es sei nie die Rede davon gewesen, auch noch andere wie Odd-Arne Drivnes mit in die Sache hineinzuziehen. Neumann hatte Polmar die Waffe gegeben, mit der er zuvor Kovic getötet hatte, und ihm aufgetragen, sie zu benutzen, sobald sich eine Gelegenheit böte. Die Chance kam schneller als erwartet, da Iselin die Praxis allein verließ, weil Emma nicht gewartet hatte.

			Emma legte das Telefon zurück in die Mittelkonsole, umklammerte das Lenkrad mit beiden Händen und trat etwas stärker aufs Gas. Der Verkehrslärm ließ sie kaum verstehen, was gesagt wurde. Tausend Gedanken wirbelten durch ihren Kopf.

			Sie sah noch einmal auf das Display. Neumann trat etwas von Blix weg, der regungslos und mit hängenden Armen dastand.

			Es sah aus, als hätte er aufgegeben. Als wüsste er, dass er sterben musste.
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			»Ich glaube, Sie wissen es selbst«, sagte Neumann. »Es gibt hier nichts mehr für Sie. Es ist wirklich das Beste, wenn das alles hier endet. Sonst wird es noch schlimmer.«

			Er ging rückwärts zu einem aufgewickelten Seil, das an der Wand lag.

			»Sehen Sie das nicht selbst?«, fragte Neumann, der sich mit kurzen Blicken versicherte, dass nichts im Weg lag, worüber er stolpern konnte. Dann bückte er sich und hob das Seil auf.

			»Sie glauben, dass Sie weit unten sind?«, fragte Neumann mit ruhiger Stimme. »Das ist nichts im Vergleich zu dem, was noch kommen wird. Es gibt kein Zurück mehr. Sie sind an einem Punkt im Leben angelangt, an dem nichts mehr wie vorher werden kann, an dem nichts mehr besser wird. Von jetzt an wird es immer schlimmer. Schlimmer und schlimmer.«

			Neumann sah sich um, nahm die Fernbedienung der Winde und klemmte sie sich unter den Arm, um sie festhalten zu können, während er mit den Händen eine Schlinge knotete. Die Waffe in der linken Hand verkomplizierte die Operation.

			»Sie werden erleben, wie alle Ihnen den Rücken zudrehen«, fuhr er fort, während er sich mit den Zähnen den Handschuh auszog, um das Seil besser knoten zu können. Schließlich war er mit dem Resultat zufrieden und zog den Handschuh wieder an.

			»Sie werden der Einäugige sein, der Feige, der Ausweichende, wenn jemand Sie nach dem fragt, was Sie getan haben. Sie müssen die ganze Schuld allein tragen. Der Mord an Timo Polmar, die Verantwortung für den Tod Ihrer Tochter. Niemand wird Verständnis haben. Auf Sie wartet ein Canossagang durch die Medien, und alle werden in Ihnen nur den Polizisten sehen, der versagt hat, der eine Grenze überschritten und das Gesetz in die eigenen Hände genommen hat. Einen Mann, der schon früher Menschen erschossen hat. Sie werden als ein mordgieriger Bulle dargestellt werden.«

			Blix war mit einem Mal übel.

			Neumann trat ein paar Schritte auf ihn zu. Legte die Fernbedienung vor sich auf den Boden.

			»Gefängnis und Strafe werden daran nichts ändern«, sagte er. »Sie werden diese Scham für den Rest Ihres Lebens spüren. Aber Sie können es für alle, die Ihnen wichtig sind, leichter machen. Für die Mutter von Iselin, die Ihnen immer vorwerfen wird, dass Sie Ihre Tochter nicht schützen konnten. Für Ihre eigene Mutter. Keiner dieser Menschen verdient es, mit in die Tiefe gerissen zu werden, wenn Sie fallen.«

			Er machte eine Bewegung mit dem Seil.

			»Es endet hier und jetzt«, sagte er. »Und alle werden Verständnis haben, Sympathie und Mitgefühl. Alle werden sich voller Wärme und Mitleid an Sie erinnern. Ein Mann, der alles verloren hat, der nicht mehr konnte und mit sich kurzen Prozess gemacht hat.«

			Blix spürte, wie verlockend der Gedanke war. Er hatte die Hälfte seines Lebens gelebt und würde von der Zeit, die ihm blieb, nichts mehr haben.

			»Tun Sie ihnen diesen Gefallen«, sagte Neumann. »Erweisen Sie ihnen diesen letzten Dienst.«

			Bevor er zur Werkstatthalle gekommen war, war Blix in Gedanken alle möglichen Handlungsverläufe durchgegangen. Dass es ihm nicht gelingen würde, Neumann überhaupt zu entlarven, er ihn aber bewusstlos schlagen würde. Oder dass sie an einen Punkt wie diesen kommen würden, einen Punkt, an dem alle Karten auf dem Tisch lagen und Neumann sich ihm übergeben würde. Ja sogar, dass er sich das Leben nehmen und Blix dabei mit in die Tiefe reißen würde, weil ja ohnehin alles aus war. Alle diese Möglichkeiten hatten etwas Verlockendes gehabt.

			Die Schlinge am Ende des Seils machte eine Pendelbewegung. Das Trommeln des Regens hallte in der ganzen Halle wider. Ein gleichmäßiges Rauschen. Es war, wie in einem Wasserfall zu stehen.

			»Sie sind mit dem Wunsch zu sterben hierhergekommen«, fuhr Neumann fort. »Natürlich konnten Sie das gespielt haben, um mich zu täuschen, aber ich habe genug Erfahrung, um zu wissen, ob meine Patienten es ernst meinen oder nicht.«

			Er sah zu Blix.

			»Und Sie haben es ernst gemeint.«

			Blix sagte nichts.

			»Also …«

			Neumann lächelte kurz und wedelte mit dem Seil.

			»Ich bin hier, um Ihnen zu helfen«, sagte er. »Um Ihren Wunsch zu erfüllen.«

			Blix blinzelte. Räusperte sich. Sein Hals war trocken.

			»Wollen Sie sterben wie Ihre Tochter?«, fragte Neumann. »Oder wollen Sie sterben wie Kovic oder Walter Wiik?«

			Neumann hob die Waffe auf Kopfhöhe.

			Blix hatte sich oft gefragt, was er tun würde, wenn sein eigenes Leben in Gefahr war. Wenn sein Tod kurz bevorstand. Würde er Angst haben oder weinen? Würde er um sein Leben flehen oder den Tod willkommen heißen? Jetzt, da er in die Mündung der Pistole starrte, fühlte oder dachte er nichts.

			Alles war flach.

			Still.

			Leer.

			Er hatte bekommen, wofür er gekommen war.

			Es gab nichts mehr, wofür er leben wollte.

			Er empfand keine Angst.

			Im Gegenteil.

			Er war bereit.
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			Emma wollte nicht hinsehen, musste aber.

			Sie nahm das Handy wieder in die Hand, ging dieses Mal aber nicht vom Gas. In einem Moment der Unachtsamkeit rutschte es ihr aus den Fingern, aber sie klemmte die Beine rechtzeitig zusammen, sodass es nicht ganz zu Boden fiel. Der Wagen kam von der Fahrbahn ab, und sie korrigierte so ruckartig, dass ihre Reifen quietschten. Andere Autos hupten, aber Emma fuhr unbeeindruckt weiter, nur mit einer Hand am Lenkrad.

			Neumann hatte seine Pistole auf Blix gerichtet. Emma stiegen die Tränen in die Augen.

			Sie fuhr an der Ausfahrt Jessheim vorbei und spürte das Herz bis in den Hals schlagen. Neumann trat einen Schritt auf Blix zu. Dann noch einen.

			Das Display war klein, sodass sie keine Details sah.

			Emma hielt die Luft an, versuchte, sich zu rüsten, wartete auf das Mündungsfeuer und darauf, dass Blix zu Boden ging. Aber nichts davon geschah.

			Noch nicht jedenfalls.

			Der Tacho zeigte, dass sie sich der nächsten Ausfahrt mit einer Geschwindigkeit von 153 Kilometern pro Stunde näherte. Sie war nie zuvor so schnell gefahren, aber sie konnte jetzt nicht nachlassen – jede Sekunde konnte entscheidend sein.

			Sie legte das Telefon wieder in die Mittelkonsole und konzentrierte sich aufs Fahren.

			Neumann sagte etwas, aber Emma verstand die Worte nicht; das Telefon war zu leise.

			Die Ausfahrt näherte sich, sie bremste aber erst im letzten Moment. Ohne darüber nachzudenken, was sie tun konnte, wenn sie da war, raste sie über zwei Kreisverkehre. Die letzten hundert Meter waren in wenigen Sekunden zurückgelegt, und schließlich stoppte sie den Wagen auf dem Parkplatz der Werkstatthalle.

			Sie löste den Sicherheitsgurt, nahm das Handy und erstarrte vor Angst. Es zeigte nur eine Liste der letzten Anrufe. Die Aufnahme ging nicht weiter. Irgendwie musste sie an einen Knopf gekommen sein und die Aufnahme gestoppt haben.

			»Scheiße!«, schrie sie und stieß die Tür auf.

			Wieder hatte sie alles kaputtgemacht. 

			Wieder.
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			»Kommen Sie schon«, sagte Neumann. »Was wählen Sie?«

			Die Kugel wäre die einfachere, schnellere Lösung gewesen und vielleicht auch die beste für ihn, aber Blix dachte an Walter Wiiks Bedenken, dass ein Schuss nicht gut für diejenigen sei, die ihn fanden. Und in diesem Fall wäre das für alle über Emmas Video zu sehen. Und Emma würde es dann ganz sicher mitbekommen. Aber war es besser, ihn am Seil zappeln zu sehen, bis sein Körper schlaff wurde?

			»Erschießen Sie mich«, sagte er.

			»Okay.«

			Neumann hob die Pistole an.

			»Aber ich will das nicht kommen sehen«, sagte Blix mit Tränen in den Augen. »Ich will nicht in die Pistolenmündung starren.«

			Der Psychiater schien ein paar Sekunden nachzudenken.

			»Knien Sie sich hin«, sagte er. »Drehen Sie sich um.«

			Blix drehte sich um und kniete sich langsam hin.

			Jede Sekunde rechnete er damit, den kalten Stahl der Pistolenmündung an seiner Schläfe zu spüren.

			Aus den Augenwinkeln sah Blix die Pistole.

			»Warten Sie«, sagte er. »Ich habe mich anders entschieden.«

			Neumann seufzte.

			»Wollen Sie doch lieber hängen wie Ihre Tochter?«

			Blix nickte. Sah nach oben.

			Neumann wartete etwas, bevor er sagte:

			»Gut, wie Sie wollen. Aber die Schlinge legen Sie sich selbst um. Ich will nicht das Risiko eingehen, dass Sie plötzlich irgendeinen Mist versuchen.«

			Neumann warf ihm das Ende des Seils zu. Wie auf Autopilot fing Blix es auf. Starrte ein paar Sekunden darauf, bevor er es sich langsam um den Kopf legte.

			Neumann hob die Fernbedienung vom Boden auf. Drückte einen Knopf. Die Winde begann zu brummen, und als Blix den Kopf hob, sah er den Haken ein paar Meter neben sich langsam nach unten kommen. Neumann stoppte ihn in Schulterhöhe. Hakte das Seil ein.

			Blix blinzelte. Tränen rannen aus seinen Augen. Das Adrenalin pumpte durch seinen Körper.

			Neumann drückte einen weiteren Knopf, und der Haken wurde wieder in die Höhe gezogen. Das Seil straffte sich.

			Dann begann es an Blix zu ziehen. Das Seil straffte sich um seinen Hals.

			Blix stand auf, er hatte keine andere Wahl, er musste dem Seil folgen. Er stand direkt unter der Winde, die ihn Zentimeter für Zentimeter nach oben zog. In wenigen Augenblicken würde das Seil ihm die Luft abschnüren, und dann würde er nichts mehr sagen können.

			Plötzlich überkam ihn Panik.

			»Die Polizei ist auf dem Weg«, presste er heraus.

			Neumann schnaubte.

			»Sie haben alles auf Video«, fuhr Blix fort und spürte das Seil an seinen Nackenwirbeln. Er zeigte auf das Regal, auf dem Iselins Handy stand, ehe er das Seil packte und versuchte, ein paar Finger in die Schlinge zu schieben.

			»Video …«

			Mehr konnte er nicht mehr sagen.

			Neumanns Verunsicherung war zu erkennen. Er drückte wieder auf die Fernbedienung und hielt die Winde an. Blix blieb auf den Zehenspitzen stehen, während seine Finger mit dem Seil kämpften. Er versuchte zu sprechen, aber es gelang ihm nicht.

			Neumann drehte sich um, ging zu dem Regal, auf dem das Telefon stand, nahm es und begann zu lachen. Drehte das Display zu Blix, der den Kopf etwas senkte und sah, dass das Display aufleuchtete und man den Code eintippen musste, damit das Gerät entsperrt wurde.

			»Hier wird nichts aufgezeichnet, Blix.«

			Neumann lachte wieder und warf das Telefon weg. Blix versuchte noch einmal, etwas zu sagen, mehr als ein Röcheln kam aber nicht über seine Lippen. Er fragte sich, was passiert sein konnte, kam aber nur zu dem Schluss, dass die Verbindung zu Emma irgendwie unterbrochen worden sein musste. Es war nicht einmal sicher, dass sie überhaupt etwas mitbekommen hatte. Vielleicht hatten sie Neumanns Geständnis dann doch nicht aufgezeichnet.

			Fieberhaft versuchte er, die Finger unter das Seil zu schieben, das sich um sein Kinn nach oben zog. Die Tränen ließen ihn kaum etwas sehen. Er blinzelte ein paarmal. Kniff die Augen fest zusammen und öffnete sie wieder.

			Es war zu spät.

			Irgendwo in der Halle schepperte Metall. Als wäre etwas umgefallen. Neumanns Blick schoss zur Seite in Richtung des Ortes, aus dem der Lärm gekommen war. Auch Blix versuchte, den Kopf zu drehen. Er sah nichts. Vielleicht war aber trotzdem jemand da. Oder es war nur der Wind. Blix hoffte auf Abelvik und die anderen, vielleicht sogar das SEK.

			Im nächsten Augenblick wurde die Winde über ihm wieder in Gang gesetzt. Das Seil zog Blix in die Höhe, sodass seine Füße den Kontakt mit dem Boden verloren.

			Schon jetzt wurde ihm schwarz vor Augen.

			Er bekam keine Luft.

			Rotierte um die eigene Achse. Drehte sich wie eine Spirale nach oben. Er hörte die Winde arbeiten. Sie zog ihn immer weiter hoch. In ein paar Sekunden würde er das Bewusstsein verlieren, und ein paar Sekunden später wäre er tot.

			Alexander Blix hatte immer mit einer Form von Sehnsucht an den Tod gedacht.

			Mit dem Wunsch, die Dunkelheit einfach kommen zu lassen.

			Und er hatte sich gefragt, woran er denken würde, ob das Größte und Wichtigste, was er im Leben erlebt hatte, vor seinem inneren Auge auftauchte oder ob es ein zufälliges Bild sein würde, die Aussicht von einem Berggipfel, der Duft eines Apfelbaumes, der Geschmack von Wein. Er hatte sich gefragt, ob das Leben noch einmal Revue passierte und er seinen eigenen Geburtsschrei hörte.

			Aber es kamen keine Bilder.

			Keine Erinnerungen.

			Er hörte nur Geräusche.

			Schuhe. Trampeln.

			Dann ein Ruf.

			Dann wurde alles dunkler und dunkler.

			Schwerer und schwerer.

			Als fiele er.
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			Mit einem Mal waren sie da.

			Geräusche, Gestalten, die sich neben sie schoben.

			Ein Mann mit gezückter Waffe. Er rief Neumann zu, dass er die Waffe fallen lassen und sich hinlegen sollte.

			Aber Neumann gehorchte nicht. Er bewegte sich nicht, sondern starrte nur nach oben zu Blix, dessen Beine zu strampeln aufgehört hatten.

			Tine Abelvik trat neben Emma.

			Weitere Beamte kamen.

			Laute Rufe.

			Dann geschah alles gleichzeitig und wie in Zeitlupe.

			Neumann hob die Waffe und legte sie sich an den Kopf. Dann knallte ein Schuss, aber wer geschossen hatte, konnte Emma nicht sagen. Neumann fiel nach hinten. Die Waffe und die Fernbedienung rutschten aus seinen Händen.

			Zeitgleich begann sich der Knoten um Blix’ Hals zu lösen. Schließlich ging er ganz auf, und Blix fiel zu Boden.

			Er schlug mit den Füßen voran auf dem Boden auf. Der Rest des Körpers kollabierte unter ihm, und er blieb in einer unnatürlichen Stellung liegen.

			Emma stürzte zu ihm, alle Kommandos, die um sie herum geschrien wurden, ignorierend. Sie kniete sich neben Blix, wischte sich die Haare aus den Augen und legte zwei Finger an seinen Hals.

			Puls.

			Schwach.

			Um sich herum hörte sie lautes Rufen: 

			»Gesichert!«

			Emma wandte sich zu Abelvik um.

			»Haben Sie den Rettungsdienst gerufen?«

			Abelvik nickte.

			»Die müssen jeden Moment hier sein.«
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			Blix hob die Augenlider etwas an.

			Es war nicht mehr dunkel.

			Er atmete noch, aber sein Hals tat weh. Mehr als das spürte er nicht. Doch, sein Herz, es schlug noch.

			Blix bewegte den kleinen Finger. Dann den anderen. Ein stechender Schmerz schoss durch Schultern und Arme. Es war unmöglich, die Beine zu bewegen.

			Der Raum wurde unscharf. Er blinzelte ein paarmal, ohne dass sich etwas änderte. Um ihn herum war Bewegung, aber es gelang ihm nicht, den Kopf zu drehen.

			»Blix!«

			Er spürte eine kalte Hand auf der Wange. Hörte schnellen Atem und ein Schluchzen. Spürte das Vibrieren des Bodens. Schritte. Vielleicht.

			Es war kalt.

			»Bleib still liegen.«

			Emmas Stimme.

			»Der Rettungswagen ist unterwegs.«

			Die Geräusche flossen ineinander und wurden zu einem Rauschen im Inneren seines Kopfs. Er dachte an Iselin, die vielleicht auf die gleiche Weise wie er wach gewesen war, bevor das Schwarz zurückgekommen war. Bevor sie …

			Er fragte sich, ob dasselbe mit ihm geschehen würde.

			Ob das das Letzte sein würde, was er erlebte.

			Weitere Menschen kamen, sie waren dicht um ihn herum. Es wurde immer schwerer, etwas zu sehen. Die Schmerzen verschwanden. Eine dunkle Decke legte sich um ihn, und er spürte, dass er wieder fiel.

			Er sah Iselin.

			Nur ein paar Minuten alt.

			Er erkannte sich in ihrem Gesicht wieder.

			Die starke, schreiende Stimme.

			Das erste Lächeln, der zahnlose Mund.

			Dann stand sie und hielt sich an einem der Lautsprecher fest, bei jedem Takt des Liedes wippend.

			Die ersten Schritte.

			Die Mahlzeiten.

			Das Kleckern.

			Die Lätzchen und die Schnuller, die sie über alles geliebt hatte.

			Zu große Kleider. Zu kleine.

			Der erste Schultag. Meretes Tränen auf dem Schulhof.

			Das kleine Kind, das groß wurde.

			Das wuchs.

			Und schließlich erwachsen wurde.

			Zu Iselin.

			Die …

			Blix blinzelte.

			Er fiel nicht mehr.

			Das Dunkel kam.
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